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Der Zug nach Dundee

Der Schrei weckte sie beide und riss Mensch und Hund aus ihrem friedlichen Schlummer, als hätte jemand einen Krug Eiswasser über ihren Rücken geschüttet.

Albert Smith, ein pensionierter Kriminalbeamter auf einer kulinarischen Reise durch die britischen Inseln, und Rex Harrison, ein übergroßer deutscher Schäferhund und ehemaliger Polizeihund, befanden sich in einem Zug von Arbroath an der schottischen Ostküste nach Dundee, einer großen, alten schottischen Stadt etwa zwanzig Meilen südwestlich gelegen.

Es war bereits später Nachmittag, als sie in den Zug stiegen und gegeben der Jahreszeit war die Sonne bereits untergegangen, als sie ihre Plätze einnahmen. Die sanfte Schaukelbewegung in Verbindung mit der Müdigkeit lullte sie beide in ihren schläfrigen Zustand ein.

Aber sie waren jetzt wach und beinahe schmerzhaft aufmerksam.

„Was?“, keuchte Albert, löste seine Augen und versuchte, seine Füße in eine Position zu bringen, um aufstehen zu können.

Rex war bereits auf den Beinen und sah sich nach jemandem oder etwas um, mit dem er sich anlegen müsste. Er hatte ein warnendes Bellen auf den Lippen, doch keine Gefahrenquelle war in Sicht.

Ihnen gegenüber, auf der anderen Seite des schmalen Durchgangs, der den Wagen halbierte, hielt eine Frau in den Achtzigern eine Hand an ihre Brust gepresst. Sie war auf den Beinen, sah aber sehr erschüttert aus und war kurz davor, zu hyperventilieren.

Albert stieß das Hinterteil des Hundes mit einem Knie an und ging um ihn herum, um den Wagen zu durchqueren.

Angestachelt von seinem Menschen, der sich auf die alte Dame zubewegte, ging auch Rex mit. In der Enge des Waggons hatte das natürlich zur Folge, dass Rex Albert den Weg blockierte.

Während er noch versuchte, das Hinterteil des Hundes zu überwinden, begann Albert zu sprechen. „Geht es Ihnen gut?“, fragte er, wobei die Frage an die Dame und nicht an seinen Hund gerichtet war. „Sie haben mich ganz schön erschreckt. Sind Sie verletzt?“

Die Frau drehte ihren Kopf zum ersten Mal in seine Richtung und begegnete seinem Blick mit Augen, die zutiefst erschrocken waren. Sie war etwa eins sechzig groß, wie Alberts Polizistenhirn feststellte, und sie war so dünn, wie es alte Menschen eben manchmal sind. Sein Vokabular wählte den Begriff "Suppenhuhn", um sie zu bezeichnen, obwohl er den Gedanken unter "nie zu gebrauchen" ablegte. Sie trug vernünftige stabile Damenstiefel und einen Rock, der ihr bis zur Mitte des Schienbeins hing. Ihr Mantel war weder neu noch von einer besonderen Designermarke, aber funktionell und dick genug, um die Kälte eines schottischen Winters abzuhalten. Ihr weißes Haar war entweder von Natur aus lockig oder hatte eine Dauerwelle bekommen. Es saß am Kragen ihres tiefroten Mantels wie eine Wolke, die sich an einen Berg schmiegt. Ihre einzige Spur von Make-up war ein Abstrich von rosa Lippenstift.

„Sie haben ihn umgebracht!“, platzte sie heraus. Der Satz kam so schnell aus ihrem Mund, als ob er sich in Sicherheit bringen wollte.

Die Worte erregten die Aufmerksamkeit von Albert und Rex, die sich beide für hervorragende Ermittler hielten.

Jetzt fragte er sich, was die Dame wohl gesehen haben mochte - ihr Zug schlängelte sich durch Dundee und der erhöhte Schienenabschnitt führte an Häusern und Geschäften in Höhe des ersten Stocks vorbei -, und Albert gab Rex einen weiteren Schubs und schob sich auf die andere Seite des Wagens.

„Ich glaube, Sie sollten sich setzen, meine Liebe.“, sagte er und bemerkte, wie weiß und blass ihre Haut war, als er sie aus der Nähe betrachtete.

Er griff sanft ihren linken Ellbogen und lenkte sie damit nach hinten auf ihren Sitz. Da er nun sicher war, dass sie nicht umfallen würde, drehte er sich auf den gegenüberliegenden Sitz.

„Sie haben ihn umgebracht.“, wiederholte sie sich, als ob sie in einer Schleife feststecken würde.

Ruhig leckte Albert sich über die Lippen und sah ihr in die Augen. „Wer?“, fragte er. „Haben Sie etwas durch das Fenster gesehen?“ Da er bis eben noch geschlafen hatte, wusste Albert nicht, ob die Dame vielleicht auch geschlafen und sich mit einem bösen Traum selbst erschreckt hatte. Der Zug fuhr nicht schnell, also war es denkbar, dass sie etwas gesehen haben könnte - er wollte es nicht von vornherein ausschließen. Er hielt es jedoch für wahrscheinlicher, dass sie einen Blick auf etwas erhascht hatte, bei dem es sich nicht um einen getöteten Menschen handelte, und es einfach falsch interpretiert hatte.

Als Antwort auf seine Frage nickte sie mit dem Kopf. „Ja, durch das Fenster.“

Albert schürzte die Lippen und tippte auf sein Bein, damit Rex sich in seine Nähe setzte.

„Mein Name ist Albert. Ich war früher Polizeibeamter, ein Detective Superintendent. Das ist Rex Harrison.“, deutete er auf den Hund, der spielerisch an seiner Seite hechelte.

„Wie der Filmstar.“, bemerkte die Dame mit einem schwachen Lächeln.

Albert nickte. „Genau richtig. Rex war ein Polizeihund. Warum erzählen Sie mir nicht, was Sie gesehen haben?“ Die Tatsache, dass er ein ehemaliger Polizeibeamter war, diente nur dazu, die sonst so nervöse Frau zu beruhigen. Ob sie nun etwas gesehen hatte oder nicht, sie tat auf jeden Fall so, als ob sie es glaubte.

„Es waren drei Männer.“, antwortete sie, drehte den Kopf, um aus dem Fenster zu schauen, und machte eine unsichere Handbewegung. „Sie standen eingerahmt im Fenster und ich sah sie so deutlich, als wäre ich mit ihnen im Zimmer gewesen. Zwei von ihnen packten den Dritten und einer legte ihm einen Strick um den Hals. Sie haben ihn erwürgt.“ Die Frau wurde ohnmächtig und schlaff, während sie die letzten Worte herausbekam.

Albert musste nach vorne springen, um sie zu packen, als sie nach hinten kippte. Zum Glück hatte sie sich bereits hingesetzt, aber sie wäre vielleicht vom Stuhl gefallen, wenn er nicht da gewesen wäre, um ihren Oberkörper auf die lange Sitzbank zu lenken.

Albert murmelte ein unhöfliches Wort, hielt sie mit einer Hand fest und kramte in seiner Tasche nach seinem Telefon.

Es war bereits ein harter Tag gewesen. Und ein langer noch dazu. Gestern wollte er Arbroath direkt nach dem Frühstück verlassen, als er feststellte, dass ein Freund, den er während seines kurzen Aufenthalts in der Küstenstadt kennen gelernt hatte, verschwunden war. Anstatt wie geplant abzureisen, beteiligte er sich an der Suche.

Argyll McFlurry war nicht zu Hause und hatte sein Motorrad nicht abgeholt, das noch immer ein paar Meter vom Gerichtsgebäude entfernt geparkt war, wo Albert es am Nachmittag zuvor abgestellt hatte. Er ging auch nicht an sein Telefon und hatte nicht in seinem Bett geschlafen. Zusammen mit der örtlichen Polizei, die in Aufruhr war, weil Albert ein Verbrechen aufgedeckt hatte, in das der aktuelle und der ehemalige Polizeipräsident verwickelt gewesen waren, durchsuchten sie die Stadt.

Argyll war nirgends zu finden.

Nach zwei Tagen anstrengender, endloser und vor allem erfolgloser Bemühungen akzeptierte Albert zögernd, dass er nichts mehr tun konnte. 

Er wollte nichts weiter, als seine Eskapaden in Arbroath hinter sich lassen, doch da war er schon wieder, rief die Polizei und wurde in ein weiteres Verbrechen verwickelt.

Rex beschnupperte die Dame. Ihr Gesicht war auf gleicher Höhe mit seinem Kopf, so dass er die vage Spur von Kamillentee wahrnehmen konnte. Sie rauchte auch, aber nicht sehr oft, ein Hauch davon lag auf dem Atem der Dame. Ihr Parfüm hatte einen Hauch von Lilie und Tiaré-Blüte mit einer Unternote von Orange,und sie benutzte parfümierte Schubladeneinlagen, die ihre Kleidung nach Rosmarin duften ließen.

All diese Gerüche und mehr wurden beim ersten Schnuppern bewertet und katalogisiert. Obwohl die Dame auf dem Rücken lag, war sie weder schlafend noch tot. Rex erwog, ihr das Gesicht zu lecken, um zu sehen, ob sie wieder zu sich kommen würde, aber er bezweifelte, dass sein Mensch - der in solchen Dingen ziemlich pingelig sein konnte - das gutheißen würde.

Er verstand nicht viel von dem, was Menschen sagten, vor allem, wenn sie schnell sprachen oder lange oder komplizierte Wörter benutzten. Aber er hörte sie sagen: „Sie haben ihn getötet.“ und er wusste, was das bedeutete.

Der alte Mann, mit dem er reiste, war ein guter Gefährte, nicht zuletzt, weil er Rex half, Verbrechen aufzuklären, wenn sie auf sie stießen. Manchmal hatte er mit seinen Augen Dinge entdeckt, die Rex' Nase übersehen hatte. Auch wenn es ihn ein wenig schmerzte, es zuzugeben, war er mit seinem menschlichen Kumpel in der Nähe ein besserer Ermittler, als er es ohne ihn sein konnte.

Albert beobachtete den Hund genau, um sicherzugehen, dass er der alten Dame nicht das Gesicht abschlecken würde. Er hatte es noch nicht geschafft, ihren Namen zu erfahren, aber er war sich sicher, dass sie es missbilligen würde, wenn sein Hund ihr das Gebiss mit der Zunge herausschnipste.

Sein Anruf bei den Notdiensten wurde verbunden und er bat rasch um die Polizei. Es vergingen ein paar weitere Sekunden, nicht mehr, bis er einen Polizeidisponenten am Ohr hörte.

Ruhig, aber zügig erklärte er: „Ich sitze in einem Zug, der in den Bahnhof von Dundee einfährt. Eine Dame, die mir gegenübersitzt ...“ Er wusste immer noch nicht, ob die Dame etwas gesehen hatte, das er melden musste, aber er fühlte sich trotzdem dazu verpflichtet. Soweit er wusste, hatte die Frau tatsächlich einen Mord gesehen und war im Besitz des entscheidenden Beweisstücks, das den Fall aufklären konnte, bevor die Leiche des Opfers kalt war. Wie konnte er das ignorieren?

Er gab dem Disponenten alle Informationen, die er hatte, einschließlich des aktuellen Zustands der Dame. Sie kam bereits wieder zu sich und er glaubte nicht, dass sie in besonderer Gefahr war - ihr Puls war stark und ihre Atmung gleichmäßig.

Auf die Frage, wie weit der Zug vom Bahnhof entfernt war, musste er zugeben, dass er es nicht wusste, aber ein kurzer Blick auf seine Uhr zeigte, dass es nicht mehr weit sein konnte. „Es ist jetzt zwei Minuten vor sechs, und wir werden um Punkt sechs Uhr ankommen. Können Sie jemanden schicken, der die Dame abholt? Oh, warten Sie, sie kommt zu sich.“

Die Augen der Dame hatten sich gerade geöffnet. „Oh, du meine Güte. Was ist passiert?“, stotterte sie.

Albert reichte ihr die Hand, um sich aufzusetzen, und sagte: „Sie waren ohnmächtig. Wie geht es Ihnen jetzt?“

Sie rollte sich in eine aufrechte Position, ohne Alberts Hand zu beachten. Als der Disponent eine Frage stellte, legte sie den Kopf schief und sah auf das Telefon neben Alberts Ohr.

„Ist das die Polizei?“, fragte sie.

Albert bat den Disponenten um einen Moment Geduld, nahm das Telefon von seinem Ohr weg und bedeckte es mit der anderen Hand. „Ja, das ist es. Ich habe ihnen gesagt, was Sie mir gesagt haben. Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht? Versuchen Sie noch nicht, aufzustehen. Ich sollte ihnen wahrscheinlich Ihren Namen geben.“ Es war eine etwas eigenwillige Art, nach ihrem Namen zu fragen, aber es führte zum richtigen Ergebnis.

„Ich bin Greta Gable.“, antwortete sie. Die Farbe kehrte auf ihre Wangen zurück, und sie sah weniger erschrocken aus als vor ihrer Ohnmacht. In Alberts Augen wirkte sie mit einem Mal ruhig und beherrscht. Sie bat Albert eindringlich, ihr das Telefon zu reichen, und riss es ihm fast aus der Hand, als er es ihr anbot.

„Hallo?“, rief sie dem ç zu. „Ja, ich bin die Frau, die das Verbrechen gesehen hat.“ Sie nannte ihren Namen, aber dann hatte sie mehr Details, als Albert glauben konnte. „Es war in einem der Hinterzimmer von Finnegan's Tavern in der Munroe Street.“

Albert konnte nicht verstehen, was der Disponent sagte, aber er hörte aufmerksam jedem Wort zu, das Greta sprach.

„Es waren drei Männer. Einer war um einige Zentimeter größer als die anderen und hatte eine komplette Glatze. Ich würde schätzen, dass er so um die fünfzig war. Er trug einen schwarzen oder möglicherweise dunkelblauen Pullover. Der zweite Mann hatte eine schwarz-weiß-rote Lederjacke an, wie sie auf Motorrädern getragen wird. Er war kleiner, aber vermutlich immer noch etwa 1,80 m groß. Er hatte schwarzes Haar und wirkte wie ein Ausländer.“

Der Disponent stellte eine einschränkende Frage, auf die sie antwortete, dass sie mit "Ausländer" wahrscheinlich einen Italiener oder so meinte. Greta erklärte weiter, dass sie sah, wie die ersten beiden Männer den dritten angriffen, als der Zug gerade auf Höhe des Fensters war.

„Sie griffen beide einen dritten Mann an.“, fuhr Greta fort. „Er war kleiner und viel jünger. Mitte zwanzig und etwa 1,75 m, würde ich sagen.“ Albert musste sich fragen, wie sie von einem Schnappschuss in einem vorbeifahrenden Zug so selbstbewusst klingen konnte. „Er hatte blaue Augen und hellbraunes Haar, das wie beim Militär kurz geschnitten war, aber nur hinten und an den Seiten. Oben war sein Haar lang. Er trug einen Ohrring und ein Kapuzenoberteil, auf dem der Name einer Rockband stand.“

Dann sagte sie etwas, das Albert die Augen zusammenkneifen ließ.

„Sie haben mich auch gesehen.“ Greta war so klug, besorgt zu klingen, als sie das sagte. Wenn sie Zeugin eines Mordes gewesen war und das Gesehene nicht nur falsch interpretiert hatte, dann war es gefährlich, dass die Mörder sie gesehen hatten.

Der Zug wurde langsamer und die automatische Ansage kündigte ihre Ankunft in Dundee an. Ob es ihm nun gefiel oder nicht, auch wenn Greta nicht aussteigen wollte, Albert musste es tun. Er hatte ein Zimmer in einer Frühstückspension gebucht, einen Hunger im Bauch, der gestillt werden wollte, und ein fast überwältigendes Bedürfnis zu pinkeln. Es gab zwar Toiletten im Zug, aber die waren nie sauber, hatten oft kein Toilettenpapier und Alberts Erfahrung reichte aus, um ihn warten zu lassen. Er konnte die Einrichtungen am Bahnhof benutzen.

Er schnappte sich seinen kleinen Koffer und seinen Rucksack aus dem oberen Ablagefach und schnallte Rex wieder an die Leine. Der Zug wurde immer langsamer und die Lichter der Bahnsteige erhellten die Gegend, als sie in den Bahnhof einfuhren.

Er brauchte sein Telefon zurück.

Er biss sich auf die Lippe, weil Greta immer noch mit dem Polizeidisponenten sprach, und musste mit der Hand winken, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

Als sie einen Blick in seine Richtung warf, sagte Albert: „Steigen Sie aus?“, während er das Verlassen des Zuges simulierte.

Greta schaute ihn kurz verwirrt an, verstand dann aber, was er meinte, und nickte energisch mit dem Kopf. Sie legte ihre Hand auf das Telefon und sagte: „Das ist meine Haltestelle.“

Erleichtert hörte Albert auf, sich um das Telefon zu kümmern. Er nahm den Griff von Rex' Begleithundegeschirr in die Hand - es saß oberhalb und direkt hinter seinen Schultern des Hundes - und machte sich bereit, den Wagen zu verlassen.

„Bereit, Rex?“, fragte er.

Als sein Mensch seinen Namen sagte, blickte Rex zurück und auf, um das Gesicht des alten Mannes zu betrachten. Sein Mensch lächelte ihn an und Rex wedelte mit dem Schwanz, um ihm zu zeigen, dass er nicht nur zufrieden war, sondern auch gespannt darauf war, wo sie jetzt waren.

Rex war mit dem Verhaltensmuster vertraut und wusste, dass er bald aus dem großen fahrenden Ding aussteigen würde. Diesmal war es eine kurze Reise gewesen, gerade lang genug für ein kurzes Nickerchen, aber er war froh, auszusteigen. Das Reisen machte ihm nichts aus, aber er zog es vor, es zu Fuß zu tun.

Seit Wochen waren sie unterwegs, um neue Orte zu erkunden. Jedes Mal, wenn sie anhielten, gab es nicht nur etwas zu essen und eine ganze Reihe neuer Gerüche zu erschnüffeln, sondern es gab auch immer ein Abenteuer zu erleben. Das ging nicht immer gut aus. Rex versuchte, nicht an den unglücklichen Vorfall mit der Wurst und den anschließenden Tierarztbesuch zu denken, und hatte keine Lust, sich an die Eichhörnchen und ihren Baum zu erinnern.

Jeder neue Ort versprach neue Möglichkeiten und machte so viel mehr Spaß als zu Hause zu bleiben und den Vögeln zuzusehen, wie sie auf dem Rasen seines Menschen pickten.

Der Zug verlangsamte sich weiter und das Quietschen von Metall, das über Metall glitt, als der Lokführer die Bremsen betätigte, endete, als der Zug schließlich zum Stillstand kam. Das vertraute Gefühl der Trägheit, das sich einstellte, als die riesige Lokomotive zum Stillstand kam, wurde vom Geräusch Dutzender sich öffnender Türen abgelöst.

Greta sprach immer noch am Telefon, aber Albert war klar, dass das Gespräch bald zu Ende sein würde. Sie hatte den Disponenten von der Echtheit ihrer Behauptung überzeugt und lieferte eine Fülle von Details. Für eine Achtzigjährige hatte sie ein bemerkenswertes Erinnerungsvermögen und eine erstaunliche Sehkraft. Der Disponent hatte sich Sorgen um den Gesundheitszustand der alten Dame gemacht, aber es klang, als hätte sich diese Sorge nach dem Gespräch mit ihr in Luft aufgelöst.

Albert öffnete die Tür und stupste Rex' störrischen Kopf sanft zur Seite, damit er zuerst aussteigen konnte und ihm der Hund nicht den Arm abriss. Greta folgte ihm und Albert stellte seinen Koffer ab, damit er ihr die Hand reichen konnte.

Sie dankte ihm mit einem Nicken und telefonierte weiter.

Der Strom der Fahrgäste, die in Dundee aus dem Zug stiegen, bewegte sich bereits auf das Drehkreuz und das Bahnhofsgebäude zu. Albert wollte sich mit ihnen beeilen, wurde aber von seinem Bedürfnis, höflich zu sein, aufgehalten. Er konnte sein Telefon kaum noch zurückverlangen, aber sein Wunsch, eine Toilette zu finden, wurde immer dringlicher, je länger er ihn ignorierte.

Greta bewegte sich in die richtige Richtung, nur nicht sehr zügig. Albert konnte nicht sagen, ob dies ihr übliches Tempo war oder ob die Ablenkung durch das Telefonat sie verlangsamte. Unabhängig davon gebot es der Anstand, ihr Gespräch nicht zu unterbrechen oder sie aufzufordern, sich zu beeilen.

Stattdessen verlangsamte er seinen Schritt, um mit ihr Schritt zu halten.

Rex schnupperte die Luft. Er befand sich an einem neuen Ort, obwohl er immer noch in der Nähe des Meeres war, wie seine Nase ihm mitteilte. Der Geruch von salziger Luft hing schwer in jedem Atemzug, obwohl er in der Lage war, ihn beiseite zu schieben, um zu entziffern, was er sonst noch riechen konnte.

Es gab reichlich Essensgerüche zu probieren, von denen viele von dem Bahnhofsgebäude kamen, auf das sie zusteuerten. Viele Menschen bedeuteten immer fallen gelassene Leckerbissen, ein Gedanke, der Rex dazu brachte, sich die Lippen zu lecken und schneller gehen zu wollen.

Weder Mann noch Hund blickten nach links und durch den Maschendrahtzaun, der den Bahnsteig begrenzte. Hätten sie das getan, hätten sie vielleicht die beiden Männer bemerkt, die aus dem schwarzen Van stiegen.

Sie wurden beobachtet. Oder, genauer gesagt, die Frau, mit der sie zusammen waren, wurde beobachtet.


Greifen und gehen

Sie schafften es durch das Drehkreuz und gaben ihre kleinen Pappfahrkarten an den Automaten ab, als sie den Bahnsteig verließen und in den Bahnhof eintraten. Es war, als würden sie aus der Dunkelheit in den Tag treten. Während der Bahnsteig nur spärlich von Oberleuchten beleuchtet wurde, war es um sie herum noch Nacht. Im Inneren des Bahnhofs kam die Beleuchtung nicht nur von der Decke über ihren Köpfen, sondern auch von den zahllosen Geschäften und Lebensmittelgeschäften, die ihre Waren anboten.

Albert entdeckte ein Schild mit der Aufschrift "Toiletten" und gab Greta zu verstehen, in welche Richtung er gehen musste. Wie aufs Stichwort beendete sie ihr Gespräch mit dem Polizeidisponenten.

„Vielen Dank, dass Sie mir geholfen haben, Albert.“, lächelte sie, als sie ihm das Telefon zurückgab. „Das war sehr gentlemanlike von Ihnen.“

Er nahm das Telefon entgegen und schob es zurück in seine Tasche. „Denken Sie sich nichts dabei, bitte. Wird die Polizei Sie abholen?“, fragte er.

Greta nickte. „Ja, ich rechne damit, dass sie bald eintreffen werden. Wo wohnen Sie denn? Ich würde Ihnen gerne eine Kleinigkeit schicken. Ein Zeichen meiner Dankbarkeit, sozusagen.“

Das Angebot überraschte ihn. „Oh, das ist wirklich nicht nötig.“, versuchte er, die richtigen Worte zu finden, um nicht undankbar zu wirken. Um sie von einer Diskussion abzulenken, fragte er: „Möchten Sie, dass ich bei Ihnen bleibe, bis sie kommen?“

„Ja, bitte. Das ist sehr großzügig von Ihnen. Ich glaube, sie werden sehr bald hier sein. Sie baten mich, am Haupteingang zu warten. Dort gibt es eine Uhr.“

Albert schaute in die Richtung, in die Greta zeigte, und entdeckte die Uhr. Es war ein gut beleuchteter Ort und nur ein paar Meter von der Toilette entfernt, die er benötigte. Sie schlenderten gemeinsam.

„Was führt Sie nach Dundee, Albert?“, erkundigte sie sich im Plauderton.

Er war es gewohnt, dass man ihn nach dem Grund seines Besuchs fragte. Er schien überall danach gefragt zu werden, als wäre es etwas Ungewöhnliches oder Seltsames, dass ein Mann seines Alters nur mit einem Hund als Begleiter reiste.

„Ich bin hier, um den Kuchen zu probieren, der den Namen der Stadt trägt.“, verkündete er. „Ich bin durch Großbritannien gereist, um regionale Gerichte zu probieren", erklärte er und hoffte, dass sie nicht nach dem Grund fragen würde. Er war von zu Hause weggefahren, um sich vom Tod seiner Frau abzulenken, und hatte keine Lust, darüber zu sprechen.

Er hätte sich jedoch keine Sorgen machen müssen, denn Greta staunte immer noch über die Ironie seiner Antwort. „Ich arbeite in einer Konditorei!“, erzählte sie ihm aufgeregt. „Sie müssen mich besuchen kommen. Ich schneide Ihnen ein extragroßes Stück Kuchen gratis ab.“

„Das ist wirklich nicht nötig.”, begann er zu sagen, aber Greta war schon dabei, zu argumentieren.

„Ich akzeptiere kein Nein als Antwort, Albert. Ein Gefallen verdient es, revanchiert zu werden.“

Da er nicht wusste, wie er ablehnen sollte, lächelte Albert und neigte seinen Kopf zum Dank. „Ist Ihr Dundee-Kuchen gut?“, fragte er, um etwas zu sagen.

„Der beste in der Stadt!“, prahlte sie stolz. „Meine beiden jüngeren Schwestern besitzen und leiten den Laden.“

„Gibt die Konditorei Ihrer Schwestern zufällig Unterricht?”

„Unterricht?“ Gretas Gesicht hatte sich in Verwirrung verwandelt.

„Ja“, nickte Albert. „Ich habe mir vorgenommen, zu lernen, wie man die Gerichte, die ich probiere, zubereitet. Alle außer den Arbroath Smokies, denn es wäre ein bisschen zu aufwendig, in meinem Garten einen Smoker zu bauen.“

Greta schien vor Glück zu strahlen. „Nun, ich bin sicher, dass ich eine schnelle Lektion in der Konditorei arrangieren kann. Das ist ja wohl das Mindeste, Albert. Es wäre mir eine große Freude.“ Sie begann in ihrer Handtasche zu wühlen und schob ihren Arm suchend darin herum. „Jetzt warten Sie mal einen Moment. Ich habe hier irgendwo eine Visitenkarte oder ein Flugblatt drin. Wo wohnen Sie?“, erkundigte sie sich ein zweites Mal, während sie immer noch in dem Gerümpel stöberte.

„In einer Frühstückspension.“, antwortete Albert ihr kurz und knapp. Er hatte es wirklich nicht nötig, dass sie ihm Geschenke schickte, nur weil er ihr half.

Aus den Tiefen ihrer Handtasche kramte sie eine zerfledderte Visitenkarte hervor. „Ok. Hier ist die Adresse auf der Rückseite. Kommen Sie einfach vorbei und ich werde Ihnen den besten Dundee-Kuchen servieren, den Sie je gegessen haben. Auf Kosten des Hauses.“, fügte sie hinzu, um es noch deutlicher zu machen.

Mit dem Gefühl, dass seine Blase platzen könnte, wenn er noch länger wartete, nahm Albert die Karte mit einem dankenden Nicken und dem Versprechen entgegen, am nächsten Tag vorbeizukommen. Greta ging nach draußen, um sich zu vergewissern, dass die Polizei sie sehen konnte, sobald sie eintraf. Er versprach, sie in ein paar Minuten dort anzutreffen. Nachdem er sich erleichtert hatte, fügte er nichts mehr hinzu.

Mit einem letzten Nicken eilte Albert zur Toilette. Neben dem Eingang war eine praktische Stahlschlaufe in die Wand eingelassen, die wahrscheinlich nicht für das Anketten eines Hundes gedacht war, aber da sie schon mal da war da, benutzte er sie.

„Bleib hier, Rex. Achte auf die Taschen. Ich bin gleich wieder da.“

Rex saß auf seinen Hüften, zufrieden damit, zu warten, und schnupperte die Luft. Sein Mensch war gerade etwas mehr als eine Minute weg, als der Schrei die Luft erfüllte.

Dass er von der Frau kam, mit der sein Mensch gerade gesprochen hatte, stand außer Frage. Rex konnte die Stimme eines Menschen von der eines anderen unterscheiden. Sie war nicht mehr in Sicht, sie war durch die große Öffnung in der Wand, die nach draußen führte, verschwunden.

Rex stürzte sich in die Richtung und wurde schmerzhaft zu Halt gebracht, als seine Leine eine Nanosekunde später ihre volle Länge erreichte. Sein Halsband grub sich in seine Kehle und stoppte seine Vorwärtsbewegung. Dann übernahm die Trägheit die Oberhand und sein Hinterteil drehte sich um, so dass er in die falsche Richtung blickte.

In der Toilette kam der Schrei zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt. Albert wollte seine momentane Handlung unterbrechen und losrennen, denn wie Rex war er sich sicher, dass der Schrei gerade von Greta gekommen war. Er hatte allerdings einfach nicht mehr die gleiche Muskelkontrolle wie in seiner Jugend und als so abrupt unterbrochen wurde, wusste er, dass er zu Ende bringen musste, was er begonnen hatte oder er würde herumlaufen und aussehen, als hätte er sich in die Hosen gemacht (denn das hätte er dann wohl auch getan).

Greta schrie erneut.

Rex begann an seiner Leine zu nagen. Das Leder gab zwar nach, aber nicht sonderlich schnell. Er musste sich durch ein Band von fast 3 Zentimetern Breite und einem halben Zentimeter Dicke kauen. Selbst mit seinem kräftigen Kiefer und seinen scharfen Zähnen würde das ein paar Sekunden dauern.

Albert schloss den Reißverschluss und eilte zurück zur Tür. Das Waschen seiner Hände konnte warten.

Als er nach draußen kam, fand er Rex vor, der knurrend an seiner Leine nagte und verzweifelt versuchte, sich zu befreien. Es war eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen Rex dachte, dass ein Daumen ein kluger Zusatz zu seinen Vorderpfoten sein könnte.

Mit einem Ausfallschritt packte Albert den Schnellverschluss an Rex' Halsband. Rex wusste, was sein Mensch vorhatte, und stieß sich ab, um loszulaufen, noch bevor er von der Leine gelöst war.

Weder Mann noch Hund wussten, was mit der Frau, die sie getroffen hatten, geschehen war, aber es war an der Zeit, es herauszufinden.

Als Rex von der Bewegungslosigkeit in den Sprint überging, rief Albert wiederholt: „Los! Lauf!“

Und Rex lief.

Rex hatte den Kopf gesenkt und seinen Körper stromlinienförmig gemacht, wie es die Natur vorgesehen hatte. Als er den Eingang erreichte und nach rechts abbiegen musste, um den Bahnhof zu verlassen, war er so schnell, dass seine Trägheit es schwierig machte, die Kurve zu kriegen. Jagen und Beißen war eines seiner Lieblingsspiele - eines, das er viel zu selten spielen konnte.

Dies war eine Gelegenheit, die man nicht verpassen sollte.

Es waren Menschen in der Nähe, aber nicht viele und obwohl einige von ihnen in Rex' Richtung schauten, kümmerte sich keiner von ihnen um die Frau, die jetzt mit zwei Männern rangelte.

Sie hatten Greta an den Armen gepackt und ihre Handtasche auf den Bürgersteig geworfen. Einer hatte ihr eine Hand über den Mund gelegt und obwohl sie sich wehrte, war ihr gebrechlicher alter Körper den muskulösen jüngeren Männern nicht gewachsen.

Rex brauchte nicht mehr als einen Wimpernschlag, um zu begreifen, was er sah. Mit einem übererregten Warnbellen begann er wieder zu rennen. Sie waren noch etwa dreißig Meter entfernt und liefen über einen breiten Streifen Pflastersteine zur Straße.

Rex brauchte nur ein paar Sekunden, um sie einzuholen, doch gerade als er sich über seinen Sieg freuen wollte, kam ein dunkler Van mit Schiebetür direkt vor ihnen zum Stehen.

Die Seitentür war bereits geöffnet und wartete. Alles, was sie tun mussten, war, hineinzupurzeln.

„Ich kriege euch!“, bellte Rex, der immer noch davon überzeugt war, dass sie nicht in den Wagen gelangen und die Tür schließen konnten, bevor er sie eingeholt hatte.

Der Mann zur Linken warf einen Blick über die Schulter, machte ein paar grobe Berechnungen und ließ die alte Dame los. Sie hätten es wahrscheinlich geschafft, wenn er nicht in Panik geraten wäre, aber jetzt, wo nur ein Mann Greta festhielt, gaben ihre Beine nach und sie fiel.

Der andere Mann hätte sie leicht ergreifen können - sie war nicht schwer -, aber wenn er das getan hätte, wäre er garantiert gebissen worden.

Mit einem unaussprechlichen Satz ließ er Gretas anderen Arm los und stürzte sich auf den Wagen.

Er schrie: „Fahr los!“, als er zur offenen Seitentür sprang, doch der Van hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, als er ihn erreichte. Er schnappte sich einen Griff an der Innenseite und musste sich festhalten, während der Fahrer das Gaspedal durchdrückte.

Rex musste über die alte Dame springen und dann noch einen Satz machen, um zu seinen Zielen zu gelangen, aber er konnte bereits die Erfolgswahrscheinlichkeit und die Wahrscheinlichkeit von Verletzungen berechnen. Er würde es nicht bis zum Lieferwagen und durch die Tür schaffen, der Wagen war bereits zu schnell und nahm weiter an Fahrt auf. Obwohl er seine Niederlage akzeptierte, gab es keine Möglichkeit, abrupt anzuhalten, um dem Menschen, der auf den Boden rollte, auszuweichen. Also sprang er trotzdem über sie hinweg.

Der Van entkam ihm und der Mann, der daran hing, wurde von demjenigen, der sich bereits darin befand, hereingezogen, während der Wagen die Straße hinunterfuhr. Rex stellte sicher, dass er eine letzte Drohung bellte, als die Rücklichter verschwanden. Dann schlich er zurück, um nach Greta zu sehen.

„Geht es Ihnen gut?“, fragte er die Frau, die auf dem Bürgersteig lag. Sie bekam ein Schlecken über das Gesicht, was offensichtlich das Richtige war, denn ihr Stöhnen des Unbehagens wandelte sich sofort in Worte.

„Uuurgh!“, sagte Greta und versuchte, einen Arm zu heben, um weitere Zungenangriffe abzuwehren.

Völlig außer Atem kam Albert an. „Guter Hund, Rex. Sitz.“, befahl er.

Andere Menschen waren auf dem Weg zu ihnen. Diejenigen, die den Angriff gesehen hatten, eilten nun herbei, um sich zu erkundigen, ob sie helfen konnten.

Albert kniete sich neben Greta auf den Bürgersteig - ein Vorgang, der weit weniger einfach war als noch vor zehn Jahren - und griff nach ihrer Hand.

„Geht es Ihnen gut, Greta? Sind Sie schwer verletzt?“, wollte er wissen.

„Was ist passiert?“, fragte eine Frau in Bürokleidung, nachdem sie über den Bahnhofsvorplatz geeilt war, und blieb stehen. „Habe ich gerade gesehen, wie sie angegriffen wurde?“

Albert richtete seine Aufmerksamkeit auf Greta. Sie ergriff fest seine rechte Hand und begegnete seinem Blick. „Mir geht es gut, Albert. Das verdanke ich Ihnen. Und Rex.“, bestätigte sie und warf einen Blick auf den Hund, der ein paar Meter entfernt hechelte.

Erfreut über ihren Bericht, drehte Albert den Kopf, um die Frau in ihrem Hosenanzug zu betrachten. Es trafen noch mehr Leute ein: ein Mann mit drei Kindern im Schlepptau, ein paar alte Damen und eine kleine Gruppe von Männern in den Zwanzigern, die aussahen, als würden sie ausgehen wollen.

Albert fragte die Frau: „Können Sie bitte die Polizei rufen?“

„Nicht nötig.“, antwortete sie und nickte mit dem Kopf in Richtung Straße. „Die ist gerade vorgefahren.“


Die Eins

In dem Wagen saßen zwei Beamte, ein Mann und eine Frau, beide Ende zwanzig. Als sie die versammelte Menge sahen und mehr als eine dringende Geste, sich zu beeilen, ließen sie den Streifenwagen zurück und joggten zu der Menschenmenge, die sich vor dem Bahnhof versammelt hatte.

Greta setzte sich auf und war bereit, wieder auf die Beine zu kommen. Sie hatte zweifellos blaue Flecken, auch wenn sie immer wieder beteuerte, dass sie nicht verletzt sei, und der Bürgersteig war kalt und somit kein Platz für eine Dame in den Achtzigern, um sich hinzulegen.

„Wo liegt das Problem?“, fragte der Beamte.

Albert ließ zwei der jungen Männer Greta wieder auf die Beine helfen, während ein dritter ihre Handtasche einsammelte. Als sich die Beamten näherten, trat er vor und sprach sie an.

„Die Frau wurde überfallen. Zwei Männer packten sie, während ein dritter einen Lieferwagen fuhr, in den sie sie stecken wollten.“

Die Augenbrauen der beiden Beamten zeigten sich überrascht, doch bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, stellte Albert ihnen eine Frage.

„Sind Sie hier, um eine Dame abzuholen, die berichtet hat, einen Mord gesehen zu haben?“

Der Mund des männlichen Polizisten stand offen, eine Frage lag auf seinen Lippen, aber sie erstarb dort, als die Verwirrung ihn kurzzeitig erfasste. „Ja. Woher ...“

„Die Dame, die sie überfallen haben, hat den Anruf getätigt.“, sagte Albert, der die Frage des Beamten vorwegnahm. „Die Dame wird Ihnen versichern, dass die Mörder sie ebenso gesehen haben wie es anders herum der Fall war.“

Die weibliche Beamtin ergriff zum ersten Mal das Wort. „Und Sie sind, Sir?“

„Albert Smith“, antwortete Albert gehorsam. „Ich bin ein Tourist. Ich saß zufällig gegenüber von Greta im Wagon.“

„Er hat mich gerade vor diesen schrecklichen Männern gerettet.“, sagte Greta und schwankte nach vorne, um neben Albert zu stehen. „Sie wurden vom Mörder geschickt. Darauf können Sie Gift nehmen.“

Die beiden Beamten begannen, die Menschenmenge in Richtung der Mauer vor dem Bahnhof zurückzudrängen, wobei sie nicht preisgaben, was sie von dem Vorfall hielten. Sie wollten Namen und Adressen aufnehmen und herausfinden, wer was gesehen hatte. Schnell stand fest, dass viele Menschen die Männer gesehen hatten, aber dachten, sie würden einer alten Dame helfen und nicht, dass sie sie angriffen. Sie hörten den Schrei, was ihre Aufmerksamkeit auf das Geschehen lenkte, aber erst als Rex anfing zu bellen und sie Greta zurück auf den Boden warfen, fragten sie sich, ob vielleicht etwas nicht stimmte.

Einige sahen den Van, aber in der Dunkelheit des frühen Abends im Spätherbst konnten sie sich nicht auf Marke, Modell oder sogar Farbe einigen. Es war etwas Dunkles. Niemand sah das Kennzeichen.

Zwei Möwen landeten in der Nähe eines Abfalleimers, etwa zehn Meter entfernt. Sie stritten sich um etwas, das ein Mensch fallen gelassen hatte, kreischten und schlugen um sich.

Rex bellte, ein einziges Wort der Warnung, denn er kannte Möwen. Bei einem kürzlichen Zusammentreffen mit ihnen in Arbroath war er zwar als Sieger hervorgegangen, aber er war trotzdem auf der Hut. Sein Bellen sagte ihnen, dass sie sich von ihm fernhalten sollten.

Beide Vögel schwangen ihre Schnäbel in seine Richtung und ihre glänzenden Augen zeigten, dass sie nicht glauben, dass ein Hund es wagen würde, seine Stimme zu erheben.

Was dann geschah, war auf Rex' persönlicher Skurrilitätsskala höchst ungewöhnlich. Die Vögel sahen, wer das Bellen verursacht hatte, und stürzten sich in die Lüfte und zwar nicht lässig oder gemütlich, sondern mit äußerster Eile. In ihrer Verzweiflung, davonzukommen, prallten sie aneinander ab, kratzten, krächzten und kämpften sich in den Himmel, wo sie über dem Bahnhof in die Freiheit flogen.

Rex sah ihnen nach und fragte sich, was sie so erschreckt haben mochte. Als er seinen Blick wieder geradeaus richtete, hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden, und drehte den Kopf. Er entdeckte einen Dalmatiner, der ihn direkt anstarrte.

Rex zog eine Augenbraue hoch. „Gibt’s ein Problem?“

Die Besitzerin des Dalmatiners, eine zierliche Frau mit unpraktischen Absätzen, wollte, dass der Hund sich bewegt.

„Komm schon, Monty. Wir müssen nach Hause.“, drängte sie und zerrte an seinem Halsband.

Monty rührte sich jedoch nicht. „Du bist es.“, sagte er.

Rex' Augen weiteten sich. „Was bin ich?“

Montys zierliche Besitzerin änderte ihre Haltung und fand genügend Halt, sodass der Hund ihr folgen musste.

Monty wurde die Straße entlanggezogen, krallte sich aber trotzdem im Asphalt fest und bellte: „Du bist der Eine, über den sie alle reden.“

Rex erhob sich auf seine Pfoten und lief Monty hinterher. Als er das Ende seiner Leine erreicht hatte, bellte er zurück. „Wer?“

Monty war jedoch zu weit weg, um seine Antwort zu hören und Rex setzte sich wieder hin, um über die seltsamen Worte des Dalmatiners nachzudenken. „Ich bin derjenige?“, wiederholte er. Er hatte keine Ahnung, was das bedeuten könnte.

Eine halbe Stunde später wurde es Albert allmählich kalt trotz des Umzugs ins Innere des Bahnhofsgebäudes, wo es zwar wärmer war. Auch Greta wollte sich beeilen.

„Sollten Sie mich nicht zu der Adresse bringen, die ich Ihnen genannt habe?“, wollte sie wissen. „Ich habe gesehen, wie ein Mensch ermordet wurde.“

„Ein Team ist bereits vor Ort, Mrs. Gable.“, sagte Constable Ferris, die weibliche Hälfte des Polizeiduos.

„Miss Gable“, korrigiert Greta sie. „Ich war noch nie verheiratet, danke.“

Die Beamtin hielt es nicht für nötig, sich zu entschuldigen, sondern neigte ihren Kopf zur Seite, um ihr Funkgerät zu benutzen, während sie sich entfernte.

Die anderen Zeugen des Angriffs außerhalb des Bahnhofs waren alle weggegangen. Keiner von hatte etwas Nützliches beitragen können. Albert war nur geblieben, weil Greta ihn darum gebeten hatte. Sein Plan für den Abend war es gewesen, seine Unterkunft zu finden und etwas essen zu gehen. Außerdem hatte er ein Buch, das ihm gefiel und er wollte vor dem Schlafengehen noch eine Stunde lang ein paar Kapitel lesen.

Jetzt begann er sich zu fragen, ob er die Chance dazu überhaupt bekommen würde. Greta klebte an ihm wie Leim. Es war, als wären sie ein Ehepaar und sie fühlte sich sicherer mit ihm an ihrer Seite.

Als Constable Ferris zurückkehrte, nickte sie zuerst ihrem männlichen Kollegen, Constable Sage, zu. „Der Chief möchte, dass wir Mrs... Miss Gable“, korrigierte sie sich, „zum Tatort bringen. Sie haben ein paar Fragen.“

Albert runzelte tief die Stirn. „Sie schlagen vor, sie an den Tatort eines Mordes zu bringen? Sind die Verdächtigen noch da? Sie behauptet, dass sie sie gesehen haben und es ist wahrscheinlich, dass die Männer, die sie entführen wollten, versucht haben, die einzige Zeugin zum Schweigen zu bringen. Und jetzt wollen Sie sie mitten ins Geschehen hineinziehen? Zu welchem Zweck? Wollen Sie damit sicherstellen, dass die Verdächtigen den richtigen Zeugen identifizieren können?“ Er konnte nicht glauben, dass jemand, der auch nur einen Funken Verstand hatte, auf diese Idee gekommen war.

Constable Ferris schürzte die Lippen, unerfreut darüber, befragt zu werden. „Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass die beiden Vorfälle zusammenhängen. Die Männer, die Mrs... Miss Gable vor dem Bahnhof begrapscht haben, könnten sexuelle Übergriffe beabsichtigt haben.“ Greta keuchte entsetzt. „Tut mir leid.“, sagte Constable Ferris als sie sah, dass sie die alte Dame erschreckt hatte. „Ich meine nur, dass wir keine Beweise dafür haben, dass der Zeitpunkt des Angriffs darauf zurückzuführen ist, dass Miss Gable gesehen hat, was sie gesehen hat. Abgesehen davon, wenn der Chef sagt, ich soll etwas tun, dann tue ich es.“

„Wollen Sie andeuten, dass der Zeitpunkt des Angriffs nichts weiter als ein Zufall war?“, fragte Albert und verengte seine Augen, während er auf eine Antwort wartete.

Er bekam keine. Constable Ferris sagte: „Vielen Dank, Mr. Smith. Sie haben sich heute Abend wie ein anständiger Bürger verhalten. Constable Sage und ich übernehmen ab hier. Kommen Sie bitte mit, Mrs. ... Miss Gable.“ Die Beamtin ärgerte sich darüber, dass sie sich zum neunten oder zehnten Mal bei der Anrede der alten Dame vertan hatte.

Greta bewegte sich jedoch nicht in Richtung der Beamtin, als sie gestikulierte, sondern ging zur Seite, direkt auf Albert zu, wo sie ihren Arm durch seinen schlang.

„Ich gehe nirgendwo ohne Albert hin.“, sagte sie mit fester Stimme, aber auch besorgt darüber, dass man versuchen könnte, sie von der einzigen Person zu trennen, der sie zu vertrauen schien. „Wenn ich gehe, möchte ich, dass Albert und Rex mit mir kommen.“

Die Polizisten tauschten einen Blick aus, während Albert sagte: „Ich bin sicher, Sie brauchen mich nicht, Greta. Bei diesen Beamten sind Sie in Sicherheit.“

Greta schüttelte energisch den Kopf. „Was, wenn sie gar keine richtigen Polizisten sind? Was ist, wenn sie die nächste Angriffslinie des Mörders sind? Es könnte das organisierte Verbrechen gewesen sein, das ich gesehen habe.“, keuchte sie. „Dann könnten sie echte Polizisten sein und gleichzeitig die nächste Angriffslinie, weil sie auf der Gehaltsliste des Gangsters stehen.“

Alberts Augen waren genauso groß wie die der beiden Constables.

Nur Rex reagierte nicht auf das Geschwätz der alten Dame. Während sie eine tödliche Verschwörungstheorie aufstellte und Albert von all den Polizeiserien und Gangsterfilmen erzählte, die sie gesehen hatte, in denen die Polizisten für den Bösewicht arbeiteten, dachte Rex daran, was er während ihres Angriffs gerochen hatte.

Von den Männern, die er verfolgte, war eine Spur von Apfel und Zimt ausgegangen. Mit geschlossenen Augen analysierte er den Geruch. Er war süß, so wie es sein sollte, aber was ihm im Kopf blieb, war, dass es nicht nach Essen roch. Es roch ... falsch. Der Geruch hatte etwas an sich, das den Glauben auslöste, dass es noch wichtig sein könnte.

Wenn man Menschen so jagt, hat man keine Chance, eine gute Geruchsprobe zu bekommen. Nicht gut genug, dass er sie katalogisieren und später abrufen könnte, denn bei dieser Geschwindigkeit vermischte sich alles irgendwie.

Der Apfel-Zimt-Duft war allerdings sehr ungewöhnlich. Es war kein Eau de Cologne und auch kein Lebensmittel. Was war es dann?

Rex öffnete die Augen, weil sein Mensch an seiner Leine zerrte.

Das Ergebnis des Gesprächs, das die Menschen geführt hatten, war, dass Albert und Rex mit der alten Dame im Streifenwagen mitfahren würden. Für Rex war das in Ordnung. Irgendwo musste er ja sein und meistens war es nicht so wichtig, wo. Manchmal wurde er müde und wollte schlafen oder sich ausruhen. Oder er wurde hungrig und wollte essen. Die restliche Zeit war er froh, mit seinem Menschen mitzufahren, nicht zuletzt, weil der alte Mann meistens etwas Interessantes tat.

Albert beugte sich hinunter, um Rex' Halsband zu richten, und flüsterte ein paar Worte, während er diese unnötige Aufgabe erledigte. „Wir sind bald in der Frühstückspension, okay, Rex? Ich denke, es wird nicht allzu lange dauern und die Beamten haben versprochen, uns abzusetzen, sobald sie fertig sind. Greta ist ein bisschen durcheinander, das ist alles.“

Nach dieser Erklärung – nicht, dass Rex sie wirklich verstanden hätte - richtete sich Albert wieder auf, nahm seinen kleinen Koffer und machte sich auf den Weg zu den beiden Beamten, die Greta bereits in den Streifenwagen luden.

Das war nicht der Abend, den er geplant hatte. Ganz und gar nicht. Wäre die fragliche Dame nicht so alt und gebrechlich gewesen, hätte er sich vielleicht geweigert, mitzuspielen. Doch er wusste, dass er schon immer eine Schwäche für Frauen in Not gehabt hatte. Ein solches Verhalten war ihm als Junge von seinem Vater und Großvater eingeimpft worden - Männer aus einer anderen Zeit, genau wie Albert, wenn er die Wahrheit zugab.

Als er sich mit Rex auf dem Schoß auf den Rücksitz des Wagens setzte, ahnte Albert nicht, wie weit seine Annahme von der Wahrheit entfernt sein würde. Er war genau der richtige Mann für die Aufgabe, die er vor sich hatte - ein Mann der Zeit. Und Rex war da, um ihm zu helfen.

Weil er der Eine war.


Konfrontation mit den Bösewichtern

Im Zentrum von Dundee gibt es viele hohe, alte Gebäude, wie Albert während ihrer Reise durch die Stadt feststellte. Es war sein erster Besuch, aber er wusste, dass es die Stadt schon seit Hunderten von Jahren gab. In seinen Augen erinnerte sie in mancher Hinsicht an York, an Teile von London oder Oxford. Wahrscheinlich könnte man sie mit vielen alten Städten in ganz Großbritannien vergleichen, überlegte er, während er durch das Fenster des Polizeiautos blickte.

Die Fahrt dauerte nur deshalb eine Viertelstunde, weil die Beamten sich lieber Zeit ließen und sich an die Verkehrszeichen hielten, als den Knopf für die Dachbeleuchtung zu betätigen und nach Belieben zu fahren.

Sie sagten zwar nichts, aber Albert glaubte, dass das Tempo aus Rücksicht auf die beiden alten Menschen auf dem Rücksitz des Streifenwagens langsam gehalten wurde.

Nachdem sie in eine weitere Straße einbogen waren, war klar, dass sie ihr Ziel erreicht hatten, denn überall standen Polizeiautos.

Während Albert das Gasthausschild betrachtete, das zwischen den Laternenpfählen auf der Straße hing, erinnerte er sich daran, dass Greta gesagt hatte, der Mord habe im Hinterzimmer von Finnegan's Tavern stattgefunden. Als sie näher kamen und Constable Sage sie auf dem Fahrersitz die Straße entlang steuerte, konnte Albert den Namen auf dem Schild lesen und sich vergewissern, dass Greta die Kneipe auf der Rückseite richtig erkannt hatte. Er war beeindruckt.

Auf dem Parkplatz der Kneipe herrschte reges Treiben, nicht weniger als vier Polizeiautos parkten schräg vor dem Haupteingang. Da so viele Beamte hier waren, ging Albert davon aus, dass die Umgebung sicher war. Das bedeutete nicht, dass er damit einverstanden war, Greta hierher zu bringen, aber er war jetzt weniger um ihre Sicherheit besorgt als zuvor.

Constable Ferris drehte sich in ihrem Sitz nach hinten. „Bitte warten Sie hier mit Constable Sage. Ich gehe hinein und schaue nach, was der Chief von uns will.“

Nachdem sie gegangen war, kehrte Stille ein und Constable Sage hatte nichts mehr zu sagen. Albert hätte sich damit begnügt, den Kopf zurückzulegen und die Augen zu schließen, aber Greta wollte reden.

„Wo wohnen Sie, solange Sie hier sind, Albert?“, fragte sie.

Es war das dritte Mal, dass sie die gleiche Frage stellte. Albert hatte keine Lust, sie zu beantworten, musste sich aber eingestehen, dass er das Gespräch hätte beginnen sollen. Hätte er das getan, dann hätte er es lenken können. Er fragte sich, ob Greta vielleicht aus Nervosität so gesprächig war, und gab schließlich nach.

„Ich glaube, es heißt Strathmore Guesthouse.“, antwortete er, wobei er mit Informationen sparsam war. Da er sich an etwas anderes erinnerte, was sie ihm zuvor gesagt hatte, unterbrach er ihre nächste Frage, indem er selbst eine stellte. Seiner Erfahrung nach waren nervöse Menschen immer bereit zu plaudern. „Sagten Sie nicht, Sie seien hierher gezogen, um bei Ihren Schwestern zu sein? Wohnen Sie alle zusammen?“

Gretas Augen waren auf den Eingang der Kneipe gerichtet, wo sie auf die Rückkehr von Constable Ferris wartete, doch sie sagte: „Ja, aber ich habe meine eigene Wohnung. Sie sind jetzt beide Witwen und haben mich überredet, zurück nach Dundee zu ziehen, wo wir alle aufgewachsen sind.“

Constable Sage neigte den Kopf, um über den Rückspiegel Augenkontakt herzustellen. „Sie kommen ursprünglich aus Dundee? Ich hatte Sie für Inverness gehalten.“

Ein irritierter Ausdruck huschte über Gretas Gesicht. „Nun ja, ich habe viele Jahre dort gelebt und der Akzent hat sich eingeschlichen.“, antwortete sie mit überraschend schnippischer Stimme. Albert führte das auf die gleiche Nervosität zurück, die er für ihre ständigen Fragen nach seinem Aufenthaltsort verantwortlich machte. Um weitere Fragen des jungen Polizisten zu unterbinden, sagte sie: „Ich bin schon seit Jahren im Ruhestand, wie Sie sich vorstellen können. Da ich nicht mehr viele Freunde habe, war es nur logisch, wieder zu meinen jüngeren Schwestern zu ziehen. Es war mir zu einsam, ganz allein zu leben.“, erklärte sie weitaus ausführlicher, als es Albert für nötig hielt.

Das weitere Gespräch wurde durch die Rückkehr von Constable Ferris unterbrochen, die junge Frau joggte über den Parkplatz, um zu ihnen zurückzukommen.

Constable Sage öffnete seine Tür und sein Partner rief: „Der Chef will sie drinnen sehen.“

Albert war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. „Wie bitte? Er will, dass Greta reingeht?“

Constable Ferris wollte gerade zurück in die Kneipe gehen, hielt aber inne und drehte sich noch einmal um. „Sie beide“, stellte sie klar.

Albert wusste, dass er sich weigern konnte, hatte jedoch keinen guten Grund dazu. Aber er nahm Rex mit. Der Hund konnte zwar nicht in einer Sprache sprechen, die Albert verstand, aber irgendwie schien er immer zu wissen, was vor sich ging.

Sie mussten von der Rückseite des Wagens befreit werden. Die Türen waren aus offensichtlichen Gründen nicht dafür vorgesehen, von innen geöffnet zu werden. Im Inneren führte Albert Rex an einer kurzen Leine und folgte Constable Ferris, die sie durch die Bar und in ein Hinterzimmer führte.

„Sie sind oben.“, erklärte Ferris und machte eine enge Kurve, um eine alte, kahle Holztreppe hinaufzusteigen.

Die Kneipe war leer, das Geschäft für die Nacht geschlossen, wie man sich denken konnte. Dennoch hörte Albert jetzt Stimmen, als er begann, die Treppe hinaufzusteigen.

„Ich komme die Treppe nicht hoch.“, sagte Greta, die immer noch im unteren Flur stand. „Diese alten Beine haben schon vor Jahren aufgehört, Treppen zu steigen. Ich wohne jetzt in einem Bungalow.“ Es schien ihr peinlich zu sein, ihre Gebrechlichkeit zuzugeben, und sie lächelte, um dies zu verbergen.

Albert hatte dafür Verständnis, denn auch er mochte Treppen nicht.

Constable Sage, der das Schlusslicht bildete, machte ein verlegenes Gesicht: „Ich könnte Sie tragen.“, schlug er vor.

Albert verdrehte die Augen und ging wieder nach unten. „Ich denke, wir sollten der Dame etwas Würde gönnen. Sagen Sie Ihrem Chef, dass er uns in der Hauptbar der Kneipe finden kann.“ Ohne eine Diskussion zuzulassen, bot Albert Greta seinen Ellbogen an und begleitete sie um den Constable herum.

Hinter ihnen entspann sich ein kurzes Gespräch, in dem die beiden Beamten darüber stritten, wer es seinem Chef sagen würde. Sage verlor, nicht dass Albert den Rest des Gesprächs gehört hätte, aber Ferris folgte ihnen in die Bar.

Etwa eine Minute später hallte das Geräusch von Füßen, die die Treppe hinunterkamen, durch das fast stille Gebäude und Sekunden später kamen Polizeibeamte in Uniform und in Anzügen durch die Tür aus dem Hinterzimmer hinter der Bar.

Der dritte Mann, der den Raum betrat, begann zu sprechen. „Sie müssen Mrs. Gable sein.“, sagte er mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht, während er Greta die Hand reichte. „Ich bin Chief Inspector Penfold.“ Er trug eine Uniform, war also kein Kriminalbeamter, wie Albert feststellte, und war Ende dreißig oder vielleicht gerade vierzig, was bedeutete, dass er gut darin war, befördert zu werden. Er war etwas über zwei Meter groß, hatte einen leichten Bauch, der die Vorderseite seiner Jacke ausfüllte, und sah nicht so aus, als würde er viel Zeit mit Sport verbringen. Sein Gesicht trug einen überzeugenden Fünf-Uhr-Schatten und um die Ohren herum hatte er graue Haare.

„Das ist Miss Gable, Sir.“, korrigierte ihn Ferris mit entschuldigendem Tonfall.

Inspector Penfold blickte düster in Ferris Richtung, die vor seinem vernichtenden Blick zurückschreckte. Albert beobachtete sein Verhalten mit stillem Interesse. In seiner Laufbahn war es oft notwendig gewesen, mit jüngeren Beamten streng zu sprechen, gelegentlich auch mit älteren, was ein Grund dafür gewesen war, dass er nicht mehr zum Detective Superintendent aufgestiegen war. Er schüchterte sie jedoch nie so ein, dass sie zurückwichen. Albert konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Chief Inspector ein Tyrann war, auch wenn er nicht bereit war, den Mann in so kurzer Zeit zu beurteilen.

Penfold entschuldigte sich: „Bitte entschuldigen Sie meinen Fehler, Miss Gable. Danke, dass Sie heute Abend hierher gekommen sind. Ich möchte Ihren Bericht aus erster Hand hören, wenn ich darf.“ Er deutete mit seiner linken Hand auf einen Tisch und Stühle. Ein Sergeant in Uniform bewegte sich, um den Stuhl herauszuziehen, damit Greta Platz nehmen konnte.

Rex beobachtete das Geschehen mit Desinteresse. Er befand sich in einer Kneipe, was normalerweise ein Päckchen Schweinekruste und ein halbes Pint der dunklen Flüssigkeit bedeutete, die seinen Kopf leicht und schläfrig machte. Doch heute Abend bedeutete es etwas ganz anderes. Es waren Polizeibeamte hier und zwar viele. Er erkannte die Uniformen. Irgendwo war auch ein Hund. Noch ein Deutscher Schäferhund.

Rex schnüffelte, probierte und beschrieb die Gerüche in der Luft, seit sie hereinkamen und hoffte, den süßen Apfel-Zimt-Duft wiederzufinden. Das hätte die Dinge für ihn verbunden. Aber er war nicht da, nirgendwo eine Spur davon. Tatsächlich gab es keine signifikanten Gerüche zu entdecken. Er registrierte alles, was seine Nase erkennen konnte, und legte seinen Kopf für ein Nickerchen nieder.

Über ihm erzählte Greta ihre Geschichte zu Ende.

Chief Inspector Penfold war eindeutig skeptisch. „Wie lange, würden Sie sagen, konnten Sie in den Raum sehen?“, fragte er. 

In die Ecke gedrängt, umringt von Polizeibeamten murmelte Greta nervös ihre Antwort: „Etwa zwei Sekunden. Vielleicht auch drei.“ Sie klang nicht sicher.

„Drei Sekunden. Vielleicht weniger.“, umschrieb der Chief Inspector. Er wechselte seinen Blick zu Albert und änderte die Taktik. „Was haben Sie gesehen, Herr Smith?“

Albert kniff die Augen zusammen. Es war bereits klar, dass Albert geschlafen und nichts gesehen hatte. Er war zu alt und viel zu erfahren, um einen verbalen Tanz zu veranstalten, und wich der Frage aus.

„Haben Sie irgendwelche Anzeichen eines Kampfes gefunden?“, fragte Albert stattdessen. „Haben Sie eine Person in Gewahrsam? Konnten Sie die Männer, die Miss Gable so genau beschrieben hat, finden, als Sie ankamen?

Der Chief Inspector war überrascht, als sich der Spieß umdrehte, und war einen Moment lang sprachlos. Er erholte sich jedoch schnell wieder und sah Albert in die Augen, während er sich auf einen Kampf des Willens einließ.

„Ich habe Ihnen zuerst eine Frage gestellt, Mr. Smith.“ Er wollte versuchen, den alten Mann dazu zu bringen, sich seinem Willen zu beugen.

Albert schnaubte ein Lachen. „Ja, aber es war eine dumme Frage, also habe ich sie ignoriert.“ Constable Ferris und die anderen konnten sich ein Lachen über Alberts unverschämte Antwort nicht verkneifen. „Sehen Sie, Chief Inspector, Miss Gable glaubte, etwas gesehen zu haben, und sie hat es gemeldet. Ist es nicht das, was Bürger tun sollten?“ Es war eine rhetorische Frage, auf die Albert keine Zeit für eine Antwort ließ. „Ich nehme an, dass Sie hier angekommen sind und nichts Ungewöhnliches gefunden haben. Ist das richtig?“

Verärgert darüber, dass er im Gespräch gesteuert wurde, antwortete Chief Inspector Penfold trotzdem: „Das ist richtig. Zwei Männer, auf die die Beschreibungen von Miss Gable zutreffen, wurden auf dem Gelände gefunden. Es gibt jedoch keine Anzeichen für einen Kampf und es wurde keine Leiche gefunden. Keiner der beiden Männer scheint in eine Auseinandersetzung verwickelt gewesen zu sein. Die Bar war noch nicht geöffnet und abgesehen von einem Barmann waren sie die einzigen Personen im Gebäude.“

„Aber ich habe sie gesehen.“, betonte Greta.

„Haben Sie das?“ Der Chief Inspector stieß seine Frage ziemlich unwirsch aus. Es war eine Anschuldigung.

„Ja.“, antwortete Greta, ihre Stimme war leise und voller Scham. „Warum sollte ich es erfinden?“, fragte sie.

Der Chief Inspector nickte mit dem Kopf. „Das ist genau das, was ich gerne wissen möchte.“ Er bewegte sich in seinem Sitz, um den Raum zu überblicken, und gab den Befehl: „Bringen Sie sie herein.”

Alberts Augen leuchteten auf. Er konnte nicht glauben, dass der Mann so dumm war, zu tun, was Albert glaubte, dass er im Begriff war zu tun. Doch es blieb keine Zeit zu reagieren. Keine Zeit, das Verfahren zu stoppen. Hinter der Bar öffnete ein uniformierter Wachtmeister die Tür, die in die hinteren Räume führte, und nickte jemandem zu, der dahinter stand.

Zwei Männer kamen durch die Tür und Albert erkannte sie sofort anhand der Beschreibungen, die Greta vorhin gegeben hatte. Der erste, der eintrat, hatte eine Glatze, die so rund war, dass sie wie eine Bowlingkugel aussah. Der kaukasische Mann war etwa fünfzig Jahre alt und hatte eine feine Narbe auf der linken Wange, die von der Innenseite seines Haaransatzes nach unten verlief. Seine Augen waren dunkel, von einem Lächeln keine Spur und er trug einen blauen Pullover.  Der zweite Mann trug eine rot-schwarz-weiße Motorradjacke aus Leder, eine Art Rennjacke. Seine Gesichtszüge waren südeuropäisch. Vielleicht griechisch, aber der Mann könnte auch aus Glasgow stammen, auch wenn seine Herkunft mehrere Generationen zurückliegt.

Sie wurden hinter der Theke festgehalten und keiner sagte etwas, während der Chief Inspector Gretas beschämtes Gesicht studierte.

Albert war wütend. „Sind Sie verrückt, Mann?“, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.

Penfold verdrehte die Augen und starrte den alten Mann an, der immer lästiger wurde. „Die Herren hinter mir versichern mir, dass sie zum Zeitpunkt der Vorbeifahrt des Zuges nicht einmal in dem fraglichen Zimmer waren. Sie konnten von Miss Gable nicht gesehen werden.“

Während Albert ungläubig starrte und nicht wusste, was er von dem Verhalten des Chief Inspectors halten sollte, erhob sich der leitende Polizeibeamte von seinem Stuhl und ging zur Bar. Er wandte sich an die beiden Männer dort und fragte: „Kennt einer von Ihnen diese Dame?“

Der glatzköpfige Mann schaute enttäuscht und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe sie noch nie gesehen.“ Sein Akzent war der gleiche wie der aller anderen, also war er von hier. Auch der Mann mit der Motorradjacke stimmte dem Glatzkopf zu.

Es war klar, dass der Chief Inspector über diese Nachricht ebenso enttäuscht war, aber er dankte den beiden Männern. „Wir sind bald wieder weg, meine Herren. Ich danke Ihnen für Ihre Zeit und Ihre Mitarbeit. Sie werden in Kürze öffnen können.“

Sie wurden aufgefordert, in die hinteren Räume zurückzukehren und die Tür wurde von demselben uniformierten Polizisten wieder geschlossen, bevor der Chief Inspector wieder an den Tisch von Albert und Greta kam. Diesmal setzte er sich jedoch nicht.

Er schnappte nach Luft und sah erst Greta und dann Albert an, bevor er wieder zu Greta zurückblickte. „Ich möchte Ihnen glauben, dass Sie wirklich der Meinung sind, etwas gesehen zu haben, Miss Gable. Ich kann jedoch nicht ignorieren, dass Sie in der Lage waren, zwei Männer genau zu identifizieren, die nach ihren Aussagen für niemanden im Zug sichtbar waren. Das finde ich sehr verdächtig. Dieses Gebäude ist gründlich durchsucht worden - hier ist heute Abend nichts passiert. Ich hatte sogar einen Spürhund hier, um sicherzugehen, dass sich keine Drogen in den Räumlichkeiten befinden. Sie haben heute Abend eine Menge Zeit und Mühe der Polizei verschwendet, Miss Gable. Wären Sie jünger, wäre ich geneigt, Sie auf die Wache mitzunehmen, um eine formelle Verwarnung zu erhalten.“

Albert konnte nur ungläubig den Kopf schütteln. „Was, wenn die Verdächtigen lügen?“, fragte er. „Sie haben gerade eine Zeugin vor ihnen bloßgestellt. Wie schwer wird es für sie wohl sein, sie zu finden. Haben Sie den Angriff vor dem Bahnhof vergessen?“

Der Chief Inspector stürzte sich auf Albert. „Die einzigen Verdächtigen hier sind Sie beide! Hier passiert nichts außer der überspannten Phantasie einer alten Dame. Was den angeblichen Überfall am Bahnhof angeht, so gibt es keinen Grund zu glauben, dass es etwas in der Art war und selbst wenn dem so wäre, gibt es keinen Grund zu glauben, dass die Männer hier etwas damit zu tun haben.“

Albert starrte den Chief Inspector an. „Sie sind ein Idiot!“, schlussfolgerte er.

Chief Inspector Penfold schloss den Abstand zwischen ihnen mit drei schnellen Schritten und hob einen Finger, um Albert in die Brust zu stoßen.

Jetzt mischte Rex sich ein.

Manchmal sah er aus, als würde er schlafen, aber das lag nur daran, dass seine Augen geschlossen waren. Seine anderen Sinne waren wach und aufmerksam, so dass die Veränderung der Nähe zu seinem Menschen in Form von Vibrationen durch die Dielen und einer Veränderung des Geruchs des Mannes, der den größten Teil des Gesprächs führte, wahrgenommen wurde. Das war mehr als genug, um Rex dazu zu bringen, seine Augen zu öffnen.

Der Chief Inspector änderte plötzlich seinen Kurs, als sich der riesige Hund vom Boden erhob und ihm den Weg versperrte. Rex bellte nicht, aber er fletschte die Zähne und sein warnendes Knurren war so tief, dass es von irgendwo südlich der Dielen auszugehen schien.

„Bringen Sie den Hund unter Kontrolle!“, knurrte Penfold. Das wäre vielleicht ein überzeugenderer Befehl gewesen, wenn er nicht versucht hätte, davonzulaufen.

Albert gab sich keine Mühe, sein Kichern zu verbergen. „Er ist unter Kontrolle. Wäre er das nicht, würden Sie bluten. Ich denke, ich werde jetzt gehen, Chief Inspector. Ich habe schon genug Zeit in Ihrer Gesellschaft verbracht.“ Mit einem Ruck an Rex' Leine machte sich Albert auf den Weg zum Haupteingang der Kneipe. Einen Schritt später hielt er inne. „Kommen Sie mit, Greta. Ich bringe Sie nach Hause.“

Der Chief Inspector fand seine Stimme wieder: „Ich habe Ihnen nicht erlaubt zu gehen.“

Albert drehte sich auf dem Absatz um und starrte den Mann an. „Da bin ich anderer Meinung. Sie haben erklärt, dass Sie nicht die Absicht haben, einen von uns beiden zu verhaften. Wir sind Ihrer Meinung nach zu alt. Sie haben Ihre Fragen erschöpft und Ihre sinnlosen Argumente vorgebracht.“ Albert nahm kein Blatt vor den Mund und fühlte sich nicht einmal ansatzweise schlecht dabei, dies vor den Rangniedrigeren des Mannes zu tun. „Miss Gable und ich gehen jetzt. Werden Sie uns aufhalten?“

Die Lippen des Informanten Penfold zitterten vor Wut.

„Das dachte ich mir.“, lächelte Albert, als er sich wieder zum Gehen wandte.

Alle Augen waren auf ihn gerichtet, als er zur Tür ging und die Polizisten im Raum fragten sich nun, wer der alte Mann war.

Draußen sagte Albert: „Ich bin etwas ratlos, Greta. Ich habe keine Ahnung, wo wir sind und noch weniger, in welche Richtung wir gehen sollen. Ich nehme an, ich sollte ein Taxi rufen, aber ich kenne mich mit meinem Telefon nicht gut genug aus, um nach Nummern suchen zu können.“

Greta, die immer noch seinen Arm hielt, sagte: „Ich bin hier aufgewachsen. Ich bin nur weggezogen, weil ich einen Job bekam, also weiß ich genau, wo wir sind. Wir sollten gleich um die Ecke ein Taxi finden können.“ Sie deutete die Straße entlang. „Dort gibt es eine Reihe von Geschäften.“

Schritte, die auf dem losen Kies auf dem Beton hinter ihnen knirschten, entpuppten sich als Ferris und Sage.

Constable Ferris versuchte, ihr Lächeln zu unterdrücken und verlor.

„Wir hatten Ihnen angeboten, Sie zu Ihrer Frühstückspension zu fahren und Miss Gable nach Hause zu bringen, sobald wir fertig sind.“, erinnerte sie sie. „Außerdem spielt der Chef da drinnen gerade verrückt, also ist es eine gute Idee, irgendwo anders zu sein. Wollen wir?“ Sie deutete auf den Streifenwagen.

Albert wollte eigentlich nicht auf dem Rücksitz eines Polizeiautos bei Frühstückspension ankommen, aber es war kühl draußen und fünf Meter zu Fuß zum Auto zu gehen, klang viel besser, als um die Ecke zu wandern in der Hoffnung, dass dort ein Taxi warten würde.

Als sie zum Auto gingen, hörte Rex etwas zu seiner Rechten und drehte seinen Kopf, um zu sehen und zu schnüffeln.

„Hey!“, rief eine Stimme. Sie hörte sich an, als käme sie aus dem hinteren Teil eines Polizeiwagens. „Hey!“, rief sie erneut. Rex' Mensch führte ihn zu dem Polizeiauto, in dem sie angekommen waren. Es war in einer Reihe von Polizeiautos geparkt, von denen eines ein niedriger Lieferwagen war, dessen hintere Türen offenstanden.

Rex folgte ihm, bis seine Leine ihre volle Länge erreicht hatte. Jetzt konnte er zumindest das Innere des Wagens sehen. Es war ein Hundetransportfahrzeug der Polizei, und darin befanden sich ein Deutscher Schäferhund und ein schwarzer Labrador. Sie befanden sich in getrennten Käfigen, die Seite an Seite montiert waren und auf den Parkplatz hinausschauten.

Albert spürte einen Ruck an seiner rechten Hand und sah nach unten, um festzustellen, dass Rex nicht mehr an seiner Seite war. Sein Hund bemühte sich, in den hinteren Teil eines Transporters der Hundeeinheit, zu sehen. Ein schiefes Lächeln zeichnete sich auf Alberts Gesicht ab.

„Schwelgst du in Erinnerungen, alter Junge?“, fragte er und bekam als Antwort ein Schwanzwedeln von Rex.

Vor ihnen half Constable Ferris Greta in den hinteren Teil des Streifenwagens, während Constable Sage die Tür aufhielt.

Albert hatte das Gefühl, dass er Rex einen Moment Zeit lassen konnte, um die Hunde im hinteren Teil des Wagens zu begrüßen. Rex wollte das offensichtlich, denn er lehnte sich mit seinem Gewicht nach vorne gegen die Spannung der Leine.

„Dann schnell, Rex.“, sagte Albert und folgte seinem Hund. „Sag hallo, aber dann müssen wir gehen.“

Im Inneren des Wagens stritten sich die beiden Hunde.

„Er ist es, das sage ich dir.“, beharrte der deutsche Schäferhund. „Zähl einfach die Indizien zusammen: Englischer Akzent, reist mit einem alten Menschen, ist neu in der Stadt und riecht nach geräuchertem Fisch.“

Gelangweilt antwortete der Labrador: „Du langweilst mich mit deinen Superheldengeschichten. Selbst wenn es passiert ist - und ich sage nicht, dass es passiert ist - aber wenn irgendetwas davon wahr ist, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass derselbe Hund jetzt hier ist?“

Der deutsche Schäferhund machte sich nicht die Mühe, weiter zu argumentieren. Er sagte nur: „Dann fragen wir ihn doch einfach, oder?“

Rex stand zwei Meter vor ihren Käfigen. „Was wollt ihr mich fragen?“, wollte er wissen.

Der Labrador machte sich nicht die Mühe, aufzustehen, aber er hob den Kopf und sagte: „Tobermory denkt, dass du der Hund bist, über den alle reden.“

Rex hob die Augenbrauen. „Welcher Hund? Wer sagt hier was über wen?“

Tobermory, der deutsche Schäferhund, schaltete sich ein, bevor der Labrador noch etwas weiteres sagen konnte. „Die Möwen sind ganz aufgeregt wegen eines Vorfalls in Arbroath.“

Rex wäre rot geworden, wenn er gewusst hätte, wie.

Tobermory fuhr fort: „Die Geschichte besagt, dass ein verrückter deutscher Schäferhund mit einem Geschwader fliegender Katzen über sie hergefallen ist und mehr als hundert Vögel in einem einzigen Angriff getötet hat. Dann verschwand er im Meer. Das warst du, nicht wahr?“ Tobermory hob seine Nase und schnupperte die Luft. „Ich kann den Rauch von den Fischen an ihm riechen, Gunther. Er ist gerade aus Arbroath gekommen. Komm schon Gunther, du bist der Spürhund, du musst das doch riechen können.“

Gunther, der schwarze Labrador, blies einen Hauch von Frust aus. „Ja, ich kann es riechen. Das heißt aber nicht, dass er der Eine ist.“

Tobermory starrte Rex mit Hoffnung in den Augen an. „Bist du es? Bist du derjenige, der geschickt wurde, um den Himmel von Möwen zu befreien?“

Rex' Augen weiteten sich. Was zum Teufel war hier los? Unfähig, Worte zu finden, murmelte er: „Ich äh, ähm.“

Albert zerrte an Rex' Leine. „Tut mir leid, Rex. Sie warten auf uns. Wir müssen gehen.“

Rex ging einen Schritt zur Seite und konnte seinen Blick nicht von Tobermorys hoffnungsvollem Gesichtsausdruck abwenden.

„Bist du derjenige?“, bellte der deutsche Schäferhund aus seinem Käfig im hinteren Teil des Wagens. „Bist du der Held, der den Himmel von den Möwen befreit hat? Bist du derjenige, der geschickt wurde, um die Hunde zu vereinen?“

Rex grub seine Krallen lange genug in die Erde, um zu antworten. „Ich bin nur ein Hund.”

Tobermory glaube es nicht. „Ha! Das ist genau das, was derjenige sagen würde. Er ist es wirklich. Er ritt durch die Luft, ritt auf den Wellen und befreite den Himmel von den Möwen. Jetzt ist er hier, um uns zu vereinen. “

Gunther erhob sich auf seine Pfoten und starrte durch die Gitterstäbe seines Käfigs. „Bist du das? Hast du das getan?“

Rex wusste nicht, wie er antworten sollte. „Nun, ich schätze, das habe ich irgendwie. Aber es ist nicht ...“

Tobermory unterbrach ihn und sprang vor Aufregung in seinem Käfig in die Luft. Er schlug sich den Schädel an und schüttelte den ganzen Wagen, aber er registrierte nichts davon. „Ich habe es dir gesagt, Gunther! Ich hab's dir gesagt.“ Im nächsten Moment beruhigte er sich wieder, so dass er ganz still war und Rex fest in die Augen blickte, und sagte: „Ich verpflichte mich dir.“

Rex' Augen leuchteten auf. „Was?“

Gunther spielte auch mit. „Wir verpflichten uns dir gegenüber. Wenn du uns brauchst. Wenn du dich entscheidest, die Hunde zu vereinen, werden wir deinen Ruf folgen.“

„Wir werden die Nachricht verbreiten.“, fügte Tobermory hinzu, seine Stimme ein ehrfürchtiges Flüstern. „Wir werden allen Hunden sagen, dass sie auf deinen Ruf hören sollen.“

Die Polizisten warteten darauf, dass Albert in den Wagen stieg. Constable Ferris hielt ihm die Tür auf und bemühte sich, die Ungeduld, die sie empfand, nicht zu zeigen.

„Komm schon, Rex.“, drängte Albert, der sich anstrengte, um seinen Hund zu bewegen. „Wir müssen jetzt gehen.“

Verwirrt ließ sich Rex von seinem Menschen wegzerren, während die Stimmen von Gunther und Tobermory ihn aufforderten, die Hunde zu vereinen und der Eine zu sein.

Im Auto hörte Rex, wie sich die Tür schloss, und spürte, wie sein Mensch seinen Schwanz hochhielt, damit er nicht eingeklemmt wurde. Sein Verstand wirbelte jedoch herum.

Sie hatten von ihm gehört? Wie war das überhaupt möglich?


Ein Schrei nach Hilfe

Sie kamen zuerst bei Alberts B&B an. Es war anders, als er es sich gewünscht hatte. Er wollte sicherstellen, dass Greta sicher zu ihrer Tür kam, aber sie wohnte auf der anderen Seite der Stadt und die beiden Polizisten machten deutlich, dass sie bereits einen Verweis riskierten, wenn der Chef herausfand, was sie taten.

Bevor er ausstieg und da er sicher war, dass er Greta nicht wiedersehen würde, es sei denn, er würde auf ihr Kuchenangebot eingehen, nahm sich Albert einen Moment Zeit, um ihr einen Rat zu geben.

„Greta, ich möchte Sie nicht erschrecken oder Ihnen Unbehagen bereiten. Aber wenn das, was Sie über die beiden Männer in der Kneipe gesagt haben, stimmt, glaube ich, dass Sie in den nächsten Tagen etwas vorsichtiger sein müssen.“

Mit sorgenvollen Augen fragte Greta: „Was meinen Sie damit, Albert?“

Er wollte es wirklich nicht noch deutlicher machen. Greta war so naiv, aber zu ihrem eigenen Besten erklärte er: „Wenn Sie wirklich gesehen haben, wie sie jemanden umgebracht haben, hat dieser Idiot, Chief Inspector Penfold, Ihnen gerade ein Fadenkreuz auf den Rücken gemalt. Die Männer werden Sie zum Schweigen bringen wollen.“ Greta schnappte entsetzt nach Luft.

Sage und Ferris auf den Vordersitzen runzelten beide die Stirn.

„Ich denke, das ist ein wenig weit hergeholt.“, sagte Ferris. „Der Chief Inspector sagte, dass es in der Kneipe keine Anzeichen von Gewalt gab.“

Albert ignorierte sie und sagte: „Trotzdem wäre es vielleicht das Beste, wenn Sie die Stadt für ein paar Tage verlassen. Haben Sie jemanden, bei dem Sie unterkommen können? Einen Verwandten außerhalb von Dundee, den Sie besuchen können?“

Greta biss sich auf die Lippe. „Ich würde mir Sorgen machen, dass ich meine Probleme in ihr Leben hineinziehen würde, wenn ich das täte. Glauben Sie wirklich, dass ich in Gefahr sein könnte?“

Albert verzog das Gesicht. „Das kann ich unmöglich sagen. Zwei Männer haben Sie heute Abend vor dem Bahnhof vor den Augen von zwei Dutzend Zeugen gepackt. Vielleicht gibt es keinen Zusammenhang, doch ich denke das schon. Ich glaube auch, dass die beiden Männer in der Kneipe sie geschickt haben, weil Sie etwas gesehen haben. Sie sagten, dass die Männer Sie genauso gut sehen konnten wie Sie die beiden. Sie hatten Ihre Beschreibung und schickten Männer, um Sie abzufangen, als Sie den Bahnhof verließen.“

Gretas Augen waren jetzt so groß wie Untertassen. Er hatte kläglich daran versagt, sie zu warnen, ohne ihr Angst einzujagen.

Constable Sage hob dies hervor. „Herr Smith, das ist jetzt genug. Wir sind dort angekommen, wo Sie uns gebeten haben, Sie hinzubringen. Bitte lassen Sie Miss Gable in unserer Obhut und gehen Sie ihres Weges.“

„Nein!“, platzte Greta heraus und packte Alberts Arm. „Verlassen Sie mich nicht! Ohne Sie an meiner Seite fühle ich mich nicht sicher!“

Das war nicht, was Albert beabsichtigt hatte. Sie brauchte ihn nicht. Er war nur ein müder alter Mann, der etwas zu essen und ein Bad haben wollte. Er musste ihre Finger von seinem Arm lösen, behielt ihre Hand aber noch einen Moment lang in der seinen.

„Diese Beamten werden Sie sicher zu Ihrer Tür bringen, Greta. Wenn Sie die Stadt für ein paar Tage verlassen können, wäre das wohl das Beste, aber ehrlich gesagt, könnte es sein, dass ich das Ausmaß der Gefahr überbewerte.“ Albert wusste, dass er nicht in der Lage war, der Dame Schutz zu bieten, und hatte trotzdem ein schlechtes Gewissen, als er ihre Hand losließ. Constable Ferris sprang auf, um seine Tür zu öffnen, und ließ Rex zuerst hinaus.

Albert holte seinen Rucksack und seinen kleinen Koffer aus dem Kofferraum und ging dann zurück zur noch offenen Tür, um Greta ein letztes Mal zu ermutigen.

„Durchhaltevermögen - das pflegte mein Großvater immer zu sagen - würde uns durchbringen. Es gibt wahrscheinlich keinen Grund zur Sorge.“

„Sie kommen doch zum Kuchen, oder?“, bettelte Greta.

Das wollte Albert wirklich nicht. Sein Herz war bereits schwer vor Sorge um Argyll, der in Arbroath vermisst wurde. Das emotionale Bedürfnis von Greta fühlte sich wie eine zu große zusätzliche Last an, aber wie konnte er Nein sagen?

Er versuchte, unverbindlich zu sein. Es gelang ihm mit: „Ich werde versuchen, morgen bei Ihnen vorbeizukommen.“

Greta schenkte ihm nur ein wortkarges Lächeln, während Constable Ferris die Tür schloss. Augenblicke später fuhr der Streifenwagen davon. Albert sah ihm nach, wünschte, er könnte mehr tun, musste aber leider feststellen, dass dies nicht der Fall war.

Rex schnupperte an der Luft. In den letzten Stunden war viel passiert und nichts davon hatte mit irgendetwas zu tun, das er fressen konnte. Sicher, er hatte sein Abendessen gegessen, bevor sie in den Zug eingestiegen waren. Er war nicht hungrig, aber seit wann war das ein guter Grund, nicht zu fressen?

Die Luft war von Essensgerüchen erfüllt und als sein Mensch ihn einen Weg entlang zu einer Tür führte, erkannte Rex das Muster ihres Handelns. Sie gingen zu dem Ort, an dem sie übernachten würden. Sobald sie etwas angekommen waren, würde sein Mensch etwas essen müssen. Das bedeutete in der Regel, dass es irgendwo in der Nähe ein Lokal gab.

Rex konnte bereits die Schweinekruste schmecken.


Träume und Dramen

Albert ging wie geplant mit Rex zum Abendessen und fand eine nette Einkehrmöglichkeit, die nur wenige Gehminuten entfernt war. Das von ihm gewählte Aberdeen-Angus-Steak mit Pfefferkornsauce und Brunnenkressesalat war äußerst schmackhaft. Er spülte es mit einer kleinen Karaffe Rotwein hinunter und zog sich dann in sein Zimmer in der Frühstückspension zurück, um sein Buch zu lesen, so wie er es vorgehabt hatte.

Doch egal, wie oft er das gleiche Kapitel erneut aufschlug und versuchte, sich auf das Buch zu konzentrieren, das Gefühl, dass Greta in Schwierigkeiten steckte, wollte sich nicht verflüchtigen. Er hatte den Blick bemerkt, den ihr der glatzköpfige Mann hinter der Theke zugeworfen hatte. Ja, der Angriff am Bahnhof könnte in einem anderen Zusammenhang stehen, aber Albert bezweifelte, dass dies der Fall war. Und ja, Greta könnte das, was sie vom Zug aus gesehen hatte, falsch gedeutet haben. Aber sie klang nicht nur sicher, sie gab der Polizei eine der genauesten Beschreibungen, die er je gehört hatte. Sie hatte die Männer gesehen, daran gab es für Albert keinen Zweifel.

Die Tatsache, dass die Polizei keine Anzeichen für einen Kampf und keine Leiche fand, mochte auf den ersten Blick überzeugend erscheinen, aber wenn der Mann von zwei starken Männern erwürgt und festgehalten wurde - Greta beschrieb das Opfer als kleiner und jünger -, dann hatte er vielleicht keine Gelegenheit gehabt, um sich zu wehren und Schaden anzurichten. Bei einer Strangulation würde es kein Blut geben, welche Beweise hatte Penfold also erwartet zu finden? Einen Kreideumriss, den die Mörder hilfsbereit auf den Teppich gezeichnet hatten, um zu zeigen, wo das Opfer niederfiel?

Nachdem er Rex für einen letzten Spaziergang vor dem Schlafengehen ans Ende der Straße geführt hatte, putzte sich Albert die Zähne - stolz darauf, dass er die meisten davon noch hatte - und zog die Decke bis unter sein Kinn. Doch der ersehnte Schlaf wollte nicht kommen. Es war sowohl ein Geschenk als auch ein Fluch, dass sein Gehirn so funktionierte, wie es dies eben tat. In seiner Karriere hatte er Erfolg gehabt, weil er in der Lage war, die Hinweise zu entschlüsseln, die viele nicht einmal sahen. Doch im Ruhestand, vor allem seit Petunias Tod und der darauf folgenden Verringerung der Ablenkungen, manifestierte sich dies als ein Jucken, das gekratzt werden wollte.

Wenn Greta genau das gesehen hatte, was sie behauptete, dann könnte sie tatsächlich in ernsthaften Schwierigkeiten stecken.

Zusammengerollt in der Ecke des Zimmers neben einem noch warmen Heizkörper schlief Rex bereits. Seine Träume handelten von Möwen und der Bedrohung, die sie darstellten. Sie umschwärmten ihn, jagten und pickten an ihm. Sie rissen ihm Fellklumpen vom Schwanz, vom Rücken und vom Kopf. Er rannte so schnell er konnte, doch im Traum konnte er ihnen nicht entkommen, egal wie schnell er war.

Dann tauchte eine Gestalt vor ihm auf und als er aufblickte, sah er, dass es er selbst war, nur viel größer. Wie King Kong, der auf dem Empire State Building von Flugzeugen eingekreist wurde, schnappte und schlug diese Version von Rex nach den Möwen, als wären sie nichts weiter als summende Fliegen. Zu seinen Füßen, waren Hunde. Hunderte von ihnen. Sie verneigten sich alle vor ihm und beteten ihn an.

Rex erwachte mit einem Schreck, als sein Mensch sich im Bett aufsetzte und in seine Richtung schaute.

„Alles in Ordnung, Rex?“, fragte Albert. „Es hörte sich an, als hättest du einen ziemlich aufregenden Traum gehabt.“

Rex legte seinen Kopf mit einem tiefen Seufzer zurück auf den Teppich.

„Alles in Ordnung? Wie soll ich das beantworten? Anscheinend bin ich der Eine“

Am Morgen wachte Albert mit der Erkenntnis auf, dass ihn der Schlaf schlussendlich eingeholt hatte. Er hob sein Gesicht vom Kissen, rieb sich die Augen und griff nach dem Glas Wasser, das er am Vorabend auf den Nachttisch gestellt hatte. Nach einem Schluck fühlte er sich erfrischt.

Rex war bereits wach, aber er wartete dösend darauf, dass sein Mensch aufwachte. In der letzten halben Stunde hatte er wieder an den Apfel-Zimt-Geruch gedacht und sich gefragt, warum er ihn nicht identifizieren konnte. Er hatte auch über Speck nachgedacht, hatte aber freiwillig damit aufgehört, als er zu sabbern begann.

Albert schwang seine Füße energisch und etwas überschwänglich vom Bett und klatschte in die Hände. Er wollte seine übliche morgendliche Routine durchführen, indem er mit Rex spazieren ging und frühstückte, bevor er sich auf die Suche nach Gretas Konditorei machte. Er hatte die Adresse und wusste, dass er erst dann zufrieden sein würde, wenn er sicher war, dass sie in Sicherheit und unverletzt war. Danach war sein Besuch in Dundee in vielerlei Hinsicht abgeschlossen. Er machte hier nur Halt, um den Kuchen in der Stadt zu probieren, von der er seinen Namen hat.

Albert würde nicht sofort abreisen, das wäre eine Verschwendung. Es gab eine wunderschöne Stadt voller Geschichte zu erkunden, aber er würde nur noch eine weitere Nacht bleiben, beschloss er. Die köstlichen Aromen eines Lancashire Hotpots riefen bereits seinen Namen und er wusste genau, wo er hingehen musste.

Der Lancashire Hotpot war eines der ersten unverzichtbaren Gerichte, die auf seiner Liste der standen, als er beschloss, eine Rundreise durch das Land zu machen. Petunia hatte immer eine gute Version gekocht, aber so sehr er sich auch bemühte, er konnte sie nicht nachahmen und die gekauften Hotpots aus dem Supermarkt waren ein schlechter Ersatz. Er wollte lernen, wie man das Gericht authentisch selbst kochte. Als seine Tochter Selina einen Laden fand, der in sieben von zehn Jahren zum besten in der Grafschaft Lancashire gekürt worden war, dachte er sich, warum sollte er irgendwo anders hingehen? Sie hatten einen wöchentlichen Kurs an einem Samstagnachmittag und er würde sicherstellen, dass er besonders aufmerksam war.

Er dachte über das Gericht nach, während er zu Rex ging. Ihre Frühstückspension war ein umgebautes Haus, wie so viele andere auch, mit drei Schlafzimmern für Gäste, obwohl er den Eindruck hatte, dass er der einzige Gast war, der dort nächtigte. Das Gebäude lag an der Ecke zweier Straßen, von denen die eine eine Hauptverkehrsstraße war, auf der fast ununterbrochen Verkehr herrschte. Schräg gegenüber der Frühstückspension erstreckte sich ein Park in der Ferne. Als sie die Straße überquert hatten und auf der Wiese standen, ließ Albert Rex von der Leine, um sich zu bewegen.

Rex nahm die Fährte einiger Kaninchen auf und begann, ihnen zu folgen, wobei er immer wieder innehielt, um Unkraut zu „gießen“. In der Nähe gab es andere Hunde und viele Gerüche, die bereits Bäume und Büsche markiert hatten. In der Ferne konnte er die undeutlichen Umrisse von Möwen ausmachen. Ihre wippende Bewegung beim Gehen bestätigte ihm, das er richtig lag.

Ihre Anwesenheit beunruhigte ihn nicht, nicht so wie in Arbroath, aber sie erinnerte ihn an den seltsamen Vorfall mit den beiden Polizeihunden. Sie hatten so getan, als sei er ein hündischer Messias oder so etwas. „Vereinige uns.“, hatte Tobermory gebettelt. Wie konnte Rex so etwas tun? Und warum ausgerechnet er? Dass die Hunde hier von dem Vorfall in Arbroath gehört hatten, war überraschend, aber er konnte hinnehmen, dass sich Dinge rumsprechen. Vor allem, wenn es um etwas Bemerkenswertes geht. Allerdings wurde die Sache aufgebauscht.

Ja, er war gegen einen Schwarm von Möwen angetreten und hatte gewonnen. Was niemand zu wissen schien, war, wie viel Glück bei diesem Sieg eine Rolle gespielt hatte. Wären die Straßenkatzen nicht rechtzeitig aufgetaucht, hätten die Dinge vielleicht ganz anders ausgehen können.

Ein Grummeln in seinem Inneren drängte Rex dazu, seinen Spaziergang nach dem Frühstück zu beenden. Er hatte sein Futter zwar gegessen, doch jetzt würde sein Mensch sich auf den Weg zu seinem Frühstück machen und das war immer vielversprechend.

Albert wollte gerade seinen Hund rufen, als Rex schon zurücktrabte. Zufrieden damit, dass Rex' Bedürfnisse befriedigt worden waren, überquerte Albert mit ihm die Straße und kehrte zur Frühstückspension zurück, wo ihn eine vertraute Stimme wie angewurzelt stehen ließ.


Frühstücks-Strategien

„Greta?“, fragte Albert. Die Frau aus dem Zug kam die Treppe hinunter, die in den Flur an der Vorderseite des Hauses führte.

Sie winkte spielerisch mit der linken Hand, während die rechte sich am Geländer abstützte. „Ich habe Ihren Rat befolgt.“, verriet sie. „Als die Polizei Sie gestern Abend hier abgesetzt hat, kam mir die Idee. Sie sagten, ich solle mein Haus verlassen, wenn ich könnte. Nun, hier bin ich.“

Ja, hier war sie. Albert war sich nicht sicher, was er davon halten sollte.

Er war so verblüfft, dass er nichts mehr sagen konnte, als Greta am Fuß der Treppe ankam. „Sie denken wahrscheinlich, dass ich die Treppe ohne Probleme heruntergekommen bin, nicht wahr, Albert? Ich habe dem Polizisten gestern Abend gesagt, dass ich keine Treppen steigen kann, weil ich es nicht will. Es ist erstaunlich, wie selten die Leute einen anzweifeln, wenn man alt ist. Sollen wir frühstücken gehen?“

Alberts Mund bewegte sich ein paar Mal, öffnete und schloss sich, ohne dass ein Wort herauskam. „Frühstück“, wiederholte er schließlich. „Ja.“ Dann fasste er sich ein Herz und sagte. „Ja, Frühstück. Ich habe Hunger.“

Als sie den Flur entlang in Richtung des Esszimmers im hinteren Teil des Hauses neben der Küche gingen, zuckte Rex' Nase. Er konnte Katze riechen. Katze war nicht das Einzige, was er riechen konnte, aber es war der Duft, auf den sich seine Nase konzentrierte.

Die alte Dame hatte eine Katze und die war im Haus. Es musste ihre sein, vermutete er, denn gestern roch das Haus noch nicht nach Katze. Es gab auch noch einen anderen Tiergeruch, den er aber nicht identifizieren konnte. Während seiner Ausbildung zum Polizeihund hatte er gelernt, alle möglichen Gerüche zu erkennen, aber das war etwas Neues. Auch dieser Geruch ging von der Dame aus.

Rex dachte über den neuen Geruch und den beunruhigenden Katzengeruch nach und ging neben seinem Menschen her, als sie beide der alten Dame in den Speisesaal folgten.

Die Vermieterin, eine muntere, aufgeweckte junge Frau in den Zwanzigern namens Alice, begrüßte sie mit einem Angebot an Heißgetränken und einer Plastikkarte, von der sie sich alles zum Frühstück aussuchen konnten, was sie wollten.

Albert bemerkte, dass Arbroath Smokies auf der Speisekarte standen, so ihm danach war. Doch er lehnte den Fisch zugunsten einer reichhaltigeren Haggisplatte ab. Der Teller wurde mit Speck, Lorne-Wurst, die aus Hackfleisch, Zwieback und Gewürzen hergestellt wurde, Eiern, Pilzen, gebratenem Brot, gegrillten Tomaten und sogar Bohnen serviert, wenn er sie wollte. Albert bestellte Toast als Beilage und bereitete seinen Bauch darauf vor, eine Party zu empfangen.

Nachdem Greta ihre Bestellung aufgegeben hatte, schenkte er ihnen beiden Tee ein und stellte eine Frage. „Um wie viel Uhr sind Sie heute Morgen angekommen?“

„Oh, ich bin gestern Abend hier angekommen, Albert. Ich habe die Nummer nachgeschlagen und sofort ein Zimmer gebucht, als ich nach Hause kam. Ich war schon vor neun Uhr hier. Ich wollte anklopfen, um Ihnen zu sagen, dass ich hier bin, aber ich hatte Angst, dass Sie vielleicht schon schlafen - Sie haben im Zug so müde ausgesehen.“

Albert lachte über die Ironie, dass er wach geblieben war und sich Sorgen um sie gemacht hatte, während sie auf der anderen Seite der Wand friedlich schlief.

„Arbeiten Sie heute?“, fragte er als nächstes. Er wollte einfach nur ein Gespräch führen. Auf dieser Reise hatte er die unterschiedlichsten Menschen kennengelernt und er legte Wert darauf, etwas über jeden von ihnen zu erfahren. Die Welt war so vielfältig und abwechslungsreich, dass er wusste, dass ihm nie die überraschenden neuen Ideen und Lebensstile ausgehen würden, die es zu entdecken galt.

Greta nahm einen Schluck von ihrem Tee, bevor sie sagte: „Oh, ja. Ich arbeite nicht allzu viele Stunden, nicht in meinem Alter. Nur vier Tage pro Woche, vier Stunden pro Tag. Natürlich muss ich das nicht, aber es ist schön, einen Grund zu haben, aus dem Haus zu kommen und ich kann Zeit mit meinen Schwestern verbringen. Außerdem gibt es immer Kuchen.“, fügte sie mit einem verschmitzten Grinsen hinzu.

Albert verstand, was sie damit meinte, einen Grund zu haben, aus dem Haus zu gehen. In den Wochen nach Petunias Beerdigung hätte er es nicht aus dem Bett geschafft, wenn nicht Rex einen Spaziergang gebraucht hätte. In vielerlei Hinsicht war der Hund ein Lebensretter gewesen. Rex gab Albert einen Grund zu funktionieren.

„Um wie viel Uhr fangen Sie heute an?“, fragte Albert als natürliche Folgefrage.

„Um neun Uhr.“, sagte sie. „Ich werde frühstücken und dann aufbrechen. Was werden Sie mit Ihrem Tag anfangen, Albert? Darf ich damit rechnen, Sie später zu sehen? Ich esse nachmittags immer gerne ein Stück Kuchen, jede andere Tageszeit erscheint mir ... falsch.“

Das Frühstück unterbrach ihr Gespräch und Albert aß. Er nutzte das Essen als Vorwand, um der Frage auszuweichen, und genoss jeden Bissen. In den letzten Wochen seiner Reise hatte Albert selten mit jemandem zusammen gegessen (wenn er Rex nicht mitzählte). Das Zusammensitzen mit Greta war eine angenehme Erfahrung, aber er musste auch zugeben, dass er mit seiner eigenen Gesellschaft zufrieden war. Wenn er reden wollte, war Rex immer da und hörte zu.

Unter dem Tisch musste Rex enttäuscht feststellen, dass der Boden im Esszimmer makellos war. Außer einem vagen Geruch, wo etwas Wurstfett heruntergetropft war, konnte er nichts zum Knabbern finden. Er leckte den Teppich ab, bis der Wurstfettgeschmack längst verflogen war.

Plötzlich stupste sein Mensch ihn mit dem Fuß am Hinterteil an und ein Teller erschien unter der Tischkante. Es war nicht viel Essen darauf, aber die Reste und das übrig gebliebene Eigelb waren ein Festmahl für sich.

Rex bearbeitete den Teller, bis nicht einmal mehr ein Geruch von Essen übrig war. Als er damit fertig war, setzte er sich auf seine Hüften, was seinen Kopf auf Tischhöhe brachte.

„Meine Güte“, sagte Greta. „Er ist wirklich ein großer Kerl, nicht wahr?“

Rex hörte ihren Kommentar, aber sein Blick war auf ihren Teller gerichtet. Ihr Besteck war zur Seite worden. Rex hatte schon seit einigen Minuten niemanden mehr essen hören. War sie fertig? Er glaubte das zwar, aber es war noch so viel Essen auf ihrem Teller übrig.

Er konnte eine ganze unberührte Wurst sehen!

Wie sollte er die bekommen? Betteln? Nein, das funktioniert nicht, wenn sein Mensch dabei war. Hungrig tun und hoffen, dass der alte Mann nachgab? Das könnte funktionieren. Es gab immer noch die direkte Taktik, auf den Tisch zu springen, um das Essen zu stehlen, aber sein Mensch würde das sicher nicht gutheißen und das würde zu einer Einschränkung anderer Leckereien führen.

Rex brauchte etwas, um die Menschen abzulenken, aber wie konnte er das auf Anhieb schaffen? Die einzige Möglichkeit, die Rex sah, um an die Wurst und all die anderen wunderbaren Leckereien zu kommen, war, dass er selbst für Ablenkung sorgte. Die Menschen redeten wieder. Sie redeten und schenkten dem, was er tat, keine große Aufmerksamkeit.

Rex wirbelte herum und kam auf allen vier Pfoten blitzschnell wieder auf die Beine. Er bewegte sich so schnell, dass die Dame, die seinem Menschen gegenüber saß, erschrocken zusammenzuckte. Aus seinem Inneren stieß er ein leises Knurren aus und zog seine Oberlippe zurück, um seine Zähne drohend zu entblößen.

Alberts Adrenalinspiegel stieg augenblicklich in die Höhe. „Was ist los, Rex?“ Der Hund reagierte auf etwas. Das tat er nur, wenn er Gefahr witterte.

„Was ist denn los?“, fragte Greta und legte eine Hand auf ihre Brust, um ihr Herz vor zu starkem Klopfen zu bewahren.

Albert stand auf und schob seinen Stuhl mit so viel Kraft zurück, dass er ihn umwarf. Er bemerkte kaum, wie er mit einem dumpfen Aufprall auf den Teppichboden fiel.

Rex' Leine war unter einem Stuhlbein eingeklemmt, eine Praxis, die Albert schon vor langer Zeit übernommen hatte und die er immer noch beibehielt, obwohl sie ihn schon ein paar Mal in den Hintern gebissen hatte, wenn Rex beschlossen hatte, trotz der Leine sich irgendwo hinzubewegen.

Jetzt, da es frei war und Rex sich bewegen konnte, wusste er, dass er das richtig machen musste. Beide Menschen mussten den Raum verlassen, um nach der vermeintlichen Bedrohung zu sehen, wenn er in der Lage sein wollte, die Leckereien auf Gretas Teller zu ergattern.

Er bewegte sich auf die Tür zu und hielt auf halbem Weg inne, wobei er eine Vorderpfote vom Boden abhob, als sei er auf halbem Weg erstarrt. Sein Knurren ging weiter, allerdings nicht so laut, dass es die Aufmerksamkeit der Vermieterin erregen könnte, die er in der Küche arbeiten hörte.

Albert ging neben seinem Hund her. „Was ist los, Rex? Ist da jemand?“

Rex rollte mit den Augen. „Ja, Dummkopf. An der Vordertür wartet eine schreckliche böse Gestalt. Geh und sieh nach. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, aber mindestens so lange, bis ich das ganze Essen aufgegessen habe, okay?“

Greta erschien auf der anderen Seite von Rex. Nervös fragte sie. „Sollen wir die Polizei rufen?“

Albert schüttelte den Kopf. „Es könnte sein, dass Rex nur ein Eichhörnchen gehört hat.“

„Ein Eichhörnchen?“, Greta wiederholte Alberts Worte, aber mit einer extra Portion Ungläubigkeit.

Diesmal nickte Albert. „Ja. Er hasst die kleinen Biester. Neulich musste er von einem Baum gerettet werden, nachdem er sie gejagt hatte.“

Greta dachte, dass sie das wohl falsch verstanden hatte. „Er hat sie auf einen Baum gejagt und ist selbst stecken geblieben? Ich dachte, Hunde können nicht auf Bäume klettern?“

Albert blinzelte. So hatte er es klingen lassen, stellte er fest. Er ging auf keine Diskussion ein, sondern durchquerte den Raum, um zur Tür zu gelangen.

Rex machte einen verstohlenen Schritt zurück. „So ist’s richtig, ihr dummen Menschen. Ihr geht nachsehen und ich halte hier Wache. Ich werde besonders vorsichtig sein und das Essen bewachen ... indem ich es esse.“ Sein Magen gluckste vor Aufregung, als sein Mensch die Türklinke des Esszimmers ergriff. Das würde so lecker werden!

Albert öffnete die Tür und blickte den Flur entlang zur Eingangstür. Er erwartete, draußen einen Schatten zu sehen. Vielleicht mehr als einen Schatten. In seinem Kopf tauchten die Bilder der beiden Männer von letzter Nacht auf.

Es war niemand da, aber Albert war sich nicht sicher, ob das etwas war, worüber er sich freuen konnte. Wenn er Recht hatte mit den wahrscheinlichen Folgen, wenn die Mörder Greta gesehen hatten, als sie sie sah, dann hatte jeder, der sie hierher verfolgte, die Absicht, ihr zu schaden, und könnte bereits im Haus sein.

Er hatte sie nicht gehört, aber sein Gehör war auch nicht mehr das, was es einmal gewesen war und Rex hatte eben auf etwas reagiert.

Rex. Albert erinnerte sich plötzlich an seinen hündischen Freund.

Als die beiden Menschen nun in der Tür zum Esszimmer standen, war Rex mit dem Rücken an den Tisch herangetreten. Seine Augen waren auf ihre Rücken gerichtet. Er wollte, dass sie nur noch einen Schritt machten. Dann wären sie außer Sichtweite und er hätte berechtigten Grund zu der Annahme, dass sie sich nicht umdrehen und ihn beim Essen vom Tisch erwischen könnten.

Wenn sie ein paar Sekunden später zurückkamen und das ganze Essen weg war, wer konnte dann sagen, was damit passiert war?

„Rex. Rex, komm, Junge!“, rief Albert.

Rex' Ohren legten sich an. Eine direkte Übersetzung dessen, was er sagte, konnte unmöglich gedruckt werden, aber in groben Zügen sagte er: „Verdammt nochmal.“

Albert winkte mit einer Hand und starrte den Gang hinunter, gab aber seinem Hund ein Zeichen, vorauszugehen. „Rex, du findest sie, Junge. Benutze deine Nase. Ist hier jemand?“

Rex, der durch seine eigene Fantasie und sein großartiges Schauspiel aufs Kreuz gelegt wurde, murmelte etwas vor sich hin und hoffte, die Situation noch retten zu können.

Er zwängte sich zwischen den Beinen der beiden Menschen hindurch und bahnte sich seinen Weg in den Flur. Er spürte, dass es notwendig war, die Täuschung aufrechtzuerhalten, also zog er die Oberlippe wieder zurück und schob die Nackenhaare hoch, als ob er Gefahr witterte.

Aber was jetzt? Das war nicht der Plan gewesen. Er hatte erwartet, dass er jetzt einen vollen Bauch haben würde.

Greta griff nach Alberts Arm und hielt ihn fest. Sie schmiegte sich eng an seinen Körper, ihre Wärme strahlte in einer Weise auf seine Haut, wie er es seit über fünf Jahrzehnten nicht mehr bei einer anderen, nicht verwandten Frau erlebt hatte. Es bereitete ihm nur Unbehagen, aber er wusste, dass sie Angst hatte, und er war der einzige Mensch, an den sie sich klammern konnte.

Rex hörte auf zu knurren. Konnte er seinen Menschen überzeugen, draußen nachzusehen? Im Flur war alles ruhig und die Menschen hinter ihm verströmten diesen seltsamen Geruch, den er mit Nervosität verband. Die Anspannung, die er verspürte, als er versuchte, die Sache durchzuziehen und zum Frühstück zurückzukehren, machte ihn nervös.

Alice kam durch die Küchentür in die Diele.

Das unerwartete und plötzliche Geräusch ihrer Ankunft an seinem entblößten Hinterteil erschreckte Rex. Er drehte sich auf der Stelle und bellte laut vor Schreck.

Sowohl Albert als auch Greta zuckten bei Alices plötzlichem Auftauchen halb aus der Haut und nochmals, als Rex' lautes Bellen den stillen Flur erfüllte.

Alice, die nicht aufgepasst hatte, als sie auf dem Weg zur Toilette durch die Küchentür kam, schrie vor Entsetzen auf und machte sich beinahe in die Hose.

Die drei Menschen sackten alle gegen die Wände und Türrahmen, klammerten sich an ihr Herz und schnappten nach Luft.

„Wow, das hat mich zu Tode erschreckt.“, keuchte Alice. „Ist alles in Ordnung?“

Albert sprach zuerst. „Rex hat etwas angeknurrt und wir sind gekommen, um nachzusehen. Tut uns leid, dass wir Sie erschreckt haben. Das Frühstück war übrigens wunderbar.“

„Ja, großartig.“, stimmte Greta zu.

Als Alice sich von ihrem Schock erholt hatte, erinnerte sie sich an den Grund, aus dem sie die Küche verlassen hatte: Sie musste in das kleinste Zimmer. „Sind Sie jetzt fertig? Darf es noch etwas Tee oder etwas anderes sein?“, fragte sie schnell.

Albert winkte mit der Hand. „Für mich nicht, danke. Das war eine kräftige Portion.“

„Oh, ja.“, stimmte Greta zu. „Ich konnte nicht alles aufessen. Ich danke Ihnen. Ich glaube, wir sind beide fertig.“

Albert konnte nicht umhin zu bemerken, dass Greta immer noch seinen Arm festhielt, obwohl er sich nicht sicher war, ob er etwas dazu sagen sollte oder nicht. Um dies zu umgehen, begann er, den Korridor entlang zu gehen.

„Danke für das Frühstück. Ich werde wohl den größten Teil des Tages unterwegs sein, Alice.“ Als er sich zu Greta umdrehte, sagte er: „Sie werden sich für die Arbeit fertig machen wollen.“

Rex beobachtete das Geschehen aufmerksam und suchte nach seiner Chance. Sein Mensch schien abgelenkt zu sein und die Frau, die ihnen das Essen gebracht hatte, war nicht auf dem Weg in den Speisesaal, um die Reste einzusammeln, sondern versuchte, woanders hinzugehen. Rex würde nicht lange brauchen, dachte er bei sich, während er sich auf den Weg zurück zur Tür des Speisesaals machte.

Albert war schon einige Stufen hinaufgestiegen, als er Rex aufforderte, ihm zu folgen. „Rex, komm schon, Junge.“

Rex sagte wieder: „Verflixt.“ Das perfekte Szenario hatte sich gerade entwickelt. Alle drei Menschen waren aus dem Weg, er war an keinen von ihnen gebunden und das Futter war zum Aufsammeln bereit.

Er machte einen weiteren Schritt in Richtung Speisesaal und widersetzte sich damit dem Befehl seines Menschen.

„Wohin gehst du, Hund?“, Albert beugte sich über das Geländer.

Rex erstarrte wie ein Einbrecher im Scheinwerferlicht. Er drehte seinen Hals so, dass er seinen Menschen ansehen konnte, und sagte: „Nur die Wurst? Ich schwöre, ich lasse den Rest da.“

Greta lehnte sich über das Geländer neben Albert und zog die Augenbrauen zusammen. „Hat er gerade etwas gesagt?“, fragte sie in einem verwirrten Ton.

Albert schürzte seine Lippen. „Das frage ich mich auch oft. Er ist nur ein Hund, aber er versucht bestimmt, wegen irgendetwas in den Speisesaal zu kommen. Was ist es, Rex? Was ist da drin?“

„Ein Teller mit Essen!“, bellte Rex und drehte sich aufgeregt auf der Stelle.

Plötzlich hatte Albert es begriffen. „Ich habe meine Zeitung vergessen, nicht wahr? Geh und hol sie, Rex. Mach schon, Junge.“

Rex' Hinterbeine knickten ein und schoben ihn vorwärts, wobei die Verankerungspunkte des Flurteppichs bei seiner Beschleunigung auf eine harte Probe gestellt wurden.

„Oh, happy day!“, sang Rex, während er durch die Esszimmertür hüpfte wie ein Welpe mit Sprungfedern an den Beinen. Er wollte einen kleinen Freudentanz aufführen.

Das heißt, bis er den Mann sah, der den Tisch abräumte.

Rex' Lächeln zerbrach wie die Scherben eines Spiegels, die auf den Boden fielen.

Der Mann, Alices Ehemann Ryan, hatte mit dem Küchendienst dort weitergemacht, wo seine Frau aufgehört hatte. Als er den Hund entdeckte, sagte er: „Hey, Hündchen. Hat das Herrchen etwas vergessen?“ Der Teller mit dem Essen war bereits auf ein Tablett geladen, zusammen mit den anderen Tellern, Tassen, Untertassen und Besteck.

Rex wusste, dass er den Mann so leicht zu Fall bringen oder ihn umstoßen konnte, dass eine Flut von Lebensmitteln auf den Teppich fiel, aber ein solches Verhalten war nicht in seinem Repertoire. Mürrisch und ohne Augenkontakt mit dem Mann aufzunehmen ging Rex durch den Raum, schnappte sich die zusammengerollte Zeitung und schlich sich wieder aus der Tür.


Eindringlinge im Haus

Im Obergeschoss war der Geruch der Katze stärker. Er kam von unter der Tür neben dem Zimmer, in dem sie wohnten. Als er an dem Spalt unter der Tür schnüffelte, konnte Rex auch die alte Dame und den seltsamen Tiergeruch riechen, den er nicht zuordnen konnte.

Albert zischte: „Rex. Rex, hör auf, an den Türen der Leute zu schnüffeln. Das ist unhöflich.“

Rex hatte keine Ahnung, was daran unhöflich sein sollte, folgte seinem Menschen aber trotzdem.

Eine Stunde später stiegen sie aus einem Bus.

Rex' Zurschaustellung im Esszimmer und im Flur hatte eines bewirkt: Es hatte in Alberts Kopf das Bedürfnis geweckt, sich zu vergewissern, dass Greta nicht in Gefahr war. So wie sie sich vorhin an ihn geklammert hatte, war er sicher, dass sie Angst hatte, auch wenn sie es nicht zugab. Sie hatte seinen Rat befolgt und ihr Haus verlassen, aber indem er ihr einen Rat gegeben hatte, den sie dann auch befolgt hatte, hatte Albert die Verantwortung übernommen, den Auftrag zu Ende zu bringen.

Wenn er morgen abreiste und sich auf den Weg nach Lancashire machte, wie es sein aktueller Plan war, was würde dann aus ihr? Könnte sie nach Hause gehen? Wie würde er sich fühlen, wenn er ihr Gesicht nächste Woche in der Zeitung sehen würde, mit einer schrecklichen Schlagzeile darüber?

Er musste sicher sein, dass es entweder keine Bedrohung gab oder dass die Polizei damit fertig wurde. Auf Letzteres machte er sich nicht viel Hoffnung. Er wollte seine Kinder nicht noch einmal involvieren, aber nachdem er Chief Inspector Penfold getroffen hatte, befürchtete er, dass er vielleicht keine andere Wahl hatte.

Der Bus hatte sie nach Whitfield gebracht, einem Vorort der Stadt Dundee. Alice hatte ihn beraten können, welchen Bus er brauchte und wo er ihn finden konnte. Er fragte die Vermieterin jedoch nicht nach Gretas Wohnadresse. Diese entnahm er dem Gästebuch, das neben der Eingangstür lag. Das Eintragen in ein Gästehaus war eine alte Gewohnheit, von der er bezweifelte, dass sie noch einen Sinn hatte. Die Gäste trugen sich in die Unterkunft ein und gaben eine Adresse an. Albert konnte nicht mit Sicherheit sagen, warum diese Praxis entstanden war, aber es gab sie schon so lange er sich erinnern konnte.

Jedenfalls hatte er Gretas Adresse und einen Stadtplan, den er an einer Tankstelle an der Hauptstraße um die Ecke der Frühstückspension gekauft hatte.

Auf dem Weg zu Gretas Haus fiel ihm ein kleines Problem auf: Wenn die Bösewichte dort waren, kannten sie auch sein Gesicht. Wenn sie ihn zuerst sahen, konnten sie ihm theoretisch folgen, statt umgekehrt. Er könnte sie zurück zu Greta in die Frühstückspension führen.

Es war ein Risiko, das er bereit war einzugehen.

Die Adresse, die sie angab, war ein Bungalow inmitten einer Reihe ähnlicher Häuser, aber es sah nicht aus wie das Haus einer Dame in den Achtzigern. Erstens war der Vorgarten ungepflegt. Seinen eigenen Garten in Kent hatte er verwildern lassen, während er auf Reisen war. Er würde sich darum kümmern, wenn er zurückkam. Petunia hielt ihn immer sauber und ordentlich und sagte ihm, wann er den Rasen mähen musste. Er konnte einen Garten unkrautfrei und ordentlich halten und das hatte er auch im letzten Jahr getan. Es kostete nicht viel Mühe, aber das Haus, das er jetzt betrachtete, wies kaum Spuren auf, dass sich in den letzten zehn Jahren jemand die Mühe gemacht hatte, Unkraut zu jäten.

Sträucher waren überwuchert, von einem Garagentor blätterte die Farbe ab und in einer Nische rechts von der Eingangstür stapelten sich kostenlose Zeitungen zu einem meterhohen Haufen. Noch mehr fehl am Platz war das teilweise demontierte Motorrad. Der Rahmen und die Räder standen ohne Motor und Getriebe an einer Seite der Einfahrt. Es war gegen eine Wand gelehnt, sodass ein Auto ein- und ausfahren konnte und sein Anblick ließ Alberts Gehirn jucken.

„Sie ist noch nicht lange nach Dundee gezogen.“, sagte er zu sich selbst, während er versuchte, das, was er sah, mit dem zu rechtfertigen, was er wusste. Er nickte, das musste es sein. Greta lebte noch nicht sehr lange hier und musste erst noch alles in Ordnung bringen. Außerdem war sie über achtzig und vielleicht war Gartenarbeit nicht ihr Ding.

Er schaute wieder auf sein Handy. Er hatte gelernt, Dinge zu fotografieren, anstatt sich Notizen zu machen. Bevor er das Telefon bekam, hätte er ihre Adresse auf einem Notizblock notiert, jetzt musste er das nicht mehr.

Bei nochmaliger Überprüfung könnte die Sechs in der Zahl Dreiundsechzig auch eine Fünf sein. Vielleicht mit einem leichten Schütteln der Hand geschrieben? Albert war skeptisch genug, um die Straße entlang zu gehen und das andere Haus zu überprüfen.

Was er bei der Hausnummer dreiundfünfzig vorfand, entsprach viel mehr dem Bild, das er sich gemacht hatte. Der Weg war selbst zu dieser Jahreszeit, in der alle Sommerblumen längst verblüht waren, frisch mit Primeln und Veilchen bepflanzt worden. Es gab kein halb zerlegtes Motorrad und zufrieden damit, dass er nun das richtige Grundstück hatte, zerrte Albert an Rex' Leine, damit sie schnell weitergehen konnten.

Er wusste, dass er wie ein Mann aussah, der mit seinem Hund spazieren ging. In seinem Alter würde niemand, der ihn sah, etwas anderes denken. Es sei denn, die Männer von gestern Abend waren hier irgendwo.

Da er im Grunde genommen hierher gekommen war, um das herauszufinden, verbrachte er eine lange Minute damit, die Straße hinunterzuschauen und die dort geparkten Autos zu betrachten.

Obwohl der Arbeitstag schon weit fortgeschritten war, parkten noch viele Autos in den Einfahrten und an den Bordsteinen. Da die Bevölkerung mehr Geld hatte, als sie für das Nötigste brauchte, nahm Albert an, dass es sich bei den Autos, die er sehen konnte, um die Zweit- oder Drittwagen der Familien handelte. Der Geländewagen der Ehefrau, das erste Auto der Tochter im Teenageralter - wie auch immer, er konnte keinen Wagen entdecken, in dem sich Personen befanden, die Gretas Haus beobachteten.

Mit Rex an der Spitze ging Albert eine Straßenseite hinauf, wobei er beiläufig in die Autos und Häuser schaute, damit nicht auffiel, was er tat. Am Ende der Straße kam er auf der anderen Seite zurück.

Er kam an der Hausnummer dreiundsechzig mit ihrem überwucherten Vorgarten und dem demontierten Motorrad vorbei, aber als sie auf der Höhe der Hausnummer einundsechzig waren, hielt Rex an und drehte den Kopf herum.

Apfel-Zimt! Rex lehnte sein Gesicht gegen die leichte Brise und schnupperte. Die Brise wehte nicht so, wie er es brauchte, und der Duft war direkt wieder verschwunden, aber er hatte ihn sich nicht eingebildet.

„Hast du das gerochen?“, fragte er seinen Menschen und kniff die Augen zusammen, als er auf das Haus starrte, aus dem der Geruch seiner Meinung nach kommen musste. „Natürlich nicht.“, stellte Rex mit einem Seufzer fest. „Dann muss eben der Hund diesen Fall lösen.“

Mit einem entschlossenen Ruck an der Leine zog er Albert in die Richtung, in die er wollte, und drehte ihn um den Arm, der seine Leine hielt.

„Wow, Hund. Wo willst du denn hin?“, wollte Albert wissen.

Rex senkte den Kopf, lief weiter und zog Albert die Einfahrt zur Garage hinunter.

„Die bösen Jungs sind hier entlang, Mensch. Mach deine Nase auf, um Himmels willen. Das ist genau derselbe Geruch wie gestern Abend, als die Männer versucht haben, die alte Dame hinten in den Wagen zu packen. Es riecht nach Apfel und Zimt, aber auf eine völlig künstliche Weise. Wie ein Plastikkuchen, dem jemand einen Duft hinzugefügt hat.“

Albert versuchte, Rex‘ Leine einzuholen, indem er sich zurücklehnte und sein Gewicht einsetzte, um die Bewegung des Hundes zu bremsen. Es gelang ihm lediglich, Rex zu stoppen, weil der Hund seinen Menschen nicht mitreißen wollte. Rex wusste, dass der Mensch, mit dem er reiste, weder jung noch sportlich war - das waren zwei der Eigenschaften, die er in die Paarung einbrachte.

Nachdem er Rex zum Anhalten gebracht hatte, wollte Albert wissen, warum der Hund unbedingt zu diesem Haus wollte.

Albert kniete sich hin - ein langsamer Prozess, bei dem seine Oberschenkel schmerzten - und legte sein Gesicht neben das des Hundes. „Was ist los, Rex? Hast du etwas gerochen?“

Wäre er in der Lage gewesen, das einfache Konzept des einmaligen Bellens für „Ja“ und zweimaligen für „Nein“ zu begreifen oder hätte er das Schütteln und Nicken seines Kopfes beherrscht, hätten Hund und Mensch vielleicht recht gut miteinander kommunizieren können. So aber konnte Rex nur bellen, winseln und schnaufende Geräusche machen, während er seinem Menschen erklärte, was er von ihm wissen wollte.

Albert versuchte, die seltsamen Geräusche seines Hundes zu entschlüsseln. „Glaubst du, dass an diesem Haus etwas faul ist?“

„Fast.“, sagte Rex, der ausführlich erklärt hatte, dass sich einer oder mehrere der Männer, die er gestern Abend verfolgt hatte, mit hoher Wahrscheinlichkeit im Haus befanden oder vor kurzem dort gewesen waren.

Albert richtete sich zu seiner vollen Größe auf, er musste sich mit den Händen auf die Knie stützen, um voranzukommen, und starrte auf das Haus. Er wollte Rex' Instinkten oder Sinnen vertrauen, was auch immer ihn dazu gebracht hatte, ihn die Einfahrt hinunter zu schleifen, aber der Versuch, die seltsamen Laute des Hundes zu übersetzen, war alles andere als eine exakte Wissenschaft.

Der Hund hätte genauso gut den Wunsch äußern können, ein Schinkensandwich zu essen, weil er den Geruch von gegrilltem Speck wahrnahm.

Albert atmete tief durch die Nase ein und überlegte einen Moment lang, was er tun könnte, dann ging er zur Tür und drückte die Klingel.

Was er sagen würde, wenn jemand die Tür öffnete, würde er erst herausfinden, wenn das Echo des Glockenschlags verklungen war.

Nichts geschah und Albert dachte, es sei niemand zu Hause. Dann bewegte sich Rex einen Fuß vorwärts und leckte sich aufgeregt über die Lippen.

Rex, der zu Füßen seines Menschen wartete, hörte lange vor seinem Menschen, dass jemand kam, und wollte schon riechen, wer es war, als er wieder den Geruch von Apfelzimt wahrnahm. Er kam aus dem Haus, gefangen in einem Luftloch nahe der Eingangstür.

Rex wusste zwar immer noch nicht, was der Duft war oder woher er kam, aber er wusste, was er bedeutete. Als der Mann die Tür öffnete, konnte Rex die einzigartige Mischung aus Deodorant, Schweiß und Haarpflegemittel riechen. Das reichte aus, um ihn davon zu überzeugen, dass sie gerade einen der Männer gefunden hatten, die er letzte Nacht verfolgt hatte.

Eingerahmt vom Licht, das von draußen kam, starrte ein Mann, der dunkle Jeans unter einem schwarzen Kapuzenpulli mit einem Gun-and-Roses-Motiv trug, zu ihnen hinaus und blinzelte in die Sonne.

Albert öffnete den Mund, um seine Anwesenheit zu erklären, immer noch unsicher, was er sagen wollte, als zwei Dinge gleichzeitig passierten.

Die Augen des Mannes weiteten sich so weit wie möglich und Rex stürzte sich auf ihn.

Alberts Arm wurde schmerzhaft nach vorne gezerrt, weil die Leine um sein Handgelenk geschlungen war. Er wollte Rex dicht an seiner Seite halten und hatte deshalb seine Hand um die Leine geschlungen. Als Rex sich vorwärts stürzte, konnte er nicht loslassen, selbst wenn er es gewollt hätte.

Die Tür schlug vor Rex' Augen zu und ein lauter Knall hallte durch die Straße, als die Schallwelle an ihr abprallte.

Rex bellte. „Lass mich los! Es ist Zeit, die Verfolgung aufzunehmen, alter Mann!“

Albert hatte keine Ahnung, was Rex sagte und versuchte, ihn unter Kontrolle zu bringen. Im Gegensatz zu seinem Hund hatte er keine Ahnung, wer der Mann war. Albert fand die Reaktion des Hausbesitzers mehr als merkwürdig, aber erst als er hörte, wie die Hintertür zugeschlagen wurde, ahnte er, dass etwas nicht stimmte.

Rex hörte die Hintertür ebenfalls und hörte auf, sich zu bemühen, durch die Vordertür zu kommen. Stattdessen zog er Albert zur Seite des Hauses. Dort angekommen, sahen Mann und Hund zwei Männer, die zum hinteren Zaun des Gartens rannten. 

Albert wusste nicht, was vor sich ging, aber er wusste genug, um nach dem Clip an Rex' Halsband zu greifen.

„Mach sie fertig, Junge!“

Rex explodierte aus dem Stand in einen vollen Sprint. In solchen Momenten wünschte er sich, er könnte an einem langen Spiegel vorbeilaufen. In seinem Kopf wusste er, dass er großartig aussehen musste. Sein Mantel flatterte bei jedem Sprung, seine Muskeln bündelten sich und dehnten sich wieder aus, während er sich hinter den beiden Männern herschleppte.

Sie stießen gleichzeitig auf den sechs Fuß hohen Holzzaun, griffen beide nach oben und übersprangen ihn mühelos. Was dahinter lag, wusste Rex nicht, aber er legte den Kopf in den Nacken und betete, dass es sich nicht als Ziegelmauer herausstellen würde.

Als er durch den Zaun, ein billiges Modell aus Latten, krachte, musste Rex bremsen und sich wieder fangen. Durch fliegende Zaunteile kurzzeitig verwirrt, fand er sich in einer Gasse wieder. Sie verlief hinter den Gärten vorbei und diente als Zufahrt zu den Garagen auf der Rückseite der Grundstücke.

Die Männer waren nirgends zu sehen, aber ein Hund muss etwas nicht sehen, um zu wissen, wo es ist. Ein einziges Schnüffeln in der Luft sagte Rex, in welche Richtung er rennen musste.

Albert hatte gesehen, wie die Männer den Zaun übersprangen und dachte dummerweise, wie er bald feststellte, dass er für Rex zu hoch sein würde, um ihn zu überwinden. Dass sein Hund geradewegs hindurchlaufen würde, hätte ihn eigentlich überraschen sollen, doch das tat es nicht. Er hatte gesehen, wie Rex auf Kommando durch ein Fenster sprang und in ein brennendes Gebäude lief. Der Hund hatte sogar schon eine Leiter hoch über dem Boden erklommen, um zu einer Person zu gelangen, die er verfolgte.

Da er nicht aufholen konnte und sicher war, dass er weder durch die von Rex geschaffene Lücke kriechen noch über den Zaun klettern konnte, wie es die jüngeren Männer getan hatten, nahm Albert sein Telefon und rief die Polizei an.

Als sich jemand eine Sekunde später meldete, gab er seinen Standort an und berichtete genau, was passiert war: Er war beim Haus einer Frau, die gestern Abend überfallen worden war und fand dort zwei Männer. Als sie entdeckt wurden, rannten sie davon und sein Hund verfolgte sie. Er glaubte, dass die Männer im Haus auf die Rückkehr von Miss Gable gewartet hatten und bat darum, diese Information an Chief Inspector Penfold weiterzugeben.

Dass sie tatsächlich in der unaufgeräumten Nummer dreiundsechzig wohnte und nicht in der Nummer dreiundfünfzig, wie er geglaubt hatte, fühlte sich zwar falsch an, aber nicht unglaublich. Das Motorrad könnte einem Neffen gehören oder einem Nachbarn ... es gäbe ein Dutzend verschiedene Erklärungen.

Nach Abschluss des Anrufs wartete Albert am Eingang des Anwesens, wo er gut sichtbar war. Er war sich sicher, dass die Polizei schnell reagieren würde und obwohl er sofort nach Rex suchen wollte, wusste er, dass es das Richtige war, auf das Eintreffen der ersten Beamten zu warten. Rex' Bellen und Knurren wurde durch die Gebäude etwas gedämpft, aber wenn Alberts Ohren richtig hörten, war die Verfolgung noch im Gange.

Rex war immer noch auf der Jagd. Er war jedoch nicht am Gewinnen. Die Männer hatten zu schummeln begonnen. Anstatt in einer geraden Linie zu laufen, was Rex lieber gewesen wäre, waren sie auf Mauern geklettert und liefen auf ihnen entlang, weit außerhalb von Rex' Reichweite.

In dem Haus, in dem Rex sie gefunden hatte, wurde vielleicht ein billiger Holzzaun verwendet, aber andere Hausbesitzer zogen es vor, ihre Gärten mit massiveren Baukonstruktionen abzugrenzen. Die beiden Männer bewegten sich langsam hintereinander weiter, weil die Mauer nur einen Ziegelstein breit war.

Rex sprang und knurrte und machte einen Höllenlärm, aber die Wände waren einfach zu hoch und die Männer hielten ihre Füße ärgerlicherweise außerhalb seiner Reichweite.

Zumindest bis sie den nächsten Garten erreichten und das Mauerwerk endete. Jetzt standen sie vor einem weiteren Holzzaun und Rex sah ihn auch. Den Sieg genießend, kreiste Rex unter den Männern, die nervös miteinander plapperten.

„Kommt runter, Menschen.“, drängte Rex vom Boden aus. „Ich werde euch nicht allzu sehr wehtun. Wenn ihr aufhört zu rennen, tue ich euch sogar gar nicht weh.“

Rex dachte, dass er es wahrscheinlich ernst meinte.

Die Männer taten jedoch etwas, was er nicht bedacht hatte: Sie kletterten auf der anderen Seite hinunter.

Rex konnte sie hören, während sie über eine Wiese rannten, die er nicht sehen konnte. Frustriert und wütend rannte er wieder los. Seine einzige Hoffnung war, zu dem Loch zurückzukehren, das er geschaffen hatte, und ihnen auf der Straße vor den Häusern den Weg abzuschneiden.

Albert sah das Polizeiauto am anderen Ende der Straße einbiegen. Zwei Gesichter starrten durch die Windschutzscheibe und suchten nach etwas. Sie waren viel schneller da, als er erwartet hatte, und mussten bereits in der Gegend gewesen sein. Albert machte einen Schritt auf die Straße zu und winkte mit dem Arm, um sie auf sich aufmerksam zu machen.

Als er das tat, schossen die beiden Männer, die Rex verfolgt hatte, in Sicht. Sie tauchten zwischen zwei Häusern etwa siebzig Meter die Straße hinunter auf, aber sobald sie in Sichtweite kamen, verlangsamten sie ihren Schritt und taten so, als würden sie unschuldig ihrem Tag nachgehen.

Das Polizeiauto fuhr an ihnen vorbei, ohne dass die beiden Gesichter im Inneren den Männern einen Blick schenkten.

Albert winkte verzweifelt und gab den Polizisten zu verstehen, dass sie sich die einzigen anderen Menschen auf der Straße ansehen sollten. Als der Streifenwagen näher kam, stiegen die Männer, die vor Rex flüchteten, in ihr eigenes Auto. Sie taten dies lässig, um nicht aufzufallen, und fuhren gemächlich die Straße hinunter.

Albert holte sein Handy wieder heraus und kramte mit den Fingern, um die Kamera-App rechtzeitig zu öffnen und ein Foto zu machen. Als er sie bereit hatte, beschleunigte das Auto und bog gerade um die Ecke. Er machte eine Aufnahme, aber der erste Blick auf das Bild sagte ihm, dass niemand das Nummernschild identifizieren können würde.

Er starrte immer noch die Straße hinunter und beobachtete, wie das Auto nach links abbogen und hinter einem Gebäude verschwanden. Ein Mini Cooper fuhr aus der gegenüberliegenden Kreuzung und bog in die gleiche Richtung ab. Albert versuchte, auch das Nummernschild dieses Wagens zu erkennen, was ihm nicht gelang. Wenn er es identifizieren könnte, könnte die Polizei die beiden Männer aus Gretas Haus auf diese Weise erwischen. Der Fahrer hätte vielleicht eine Dashcam eingebaut.

Mit einer verärgerten Grimasse schob er sein Handy wieder weg und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Streifenwagen, der am Bordstein zum Stehen kam.

Der Wagen hielt mit der Fahrerseite am nächsten zu Albert und der Beamte im Inneren ließ sein Fenster herunter, anstatt auszusteigen.

„Sind Sie derjenige, der einen Einbruch gemeldet hat, Sir?“


Falsch Gelegen

Rex konnte feststellen, dass die Männer bereits weg waren, als er den Weg zurück zur Straße fand. Er war die Gasse zurückgerannt, um zu dem Loch im Zaun zu gelangen, und so schnell er konnte hindurchgekrochen, aber als er an seinem Menschen vorbeikam, hatte sich der Geruch der Männer in der Brise verflüchtigt.

Sein Mensch rief: „Rex, sie sind in ein Auto gestiegen. Diesmal sind sie entkommen, Junge.“

„Ist das Ihr Hund, Sir?“, fragte der Beamte auf dem Fahrersitz, als er aussteigen wollte.

Albert war sofort irritiert über den Tonfall des jungen Mannes. Albert ignorierte die Frage, weil sie dumm war, und rief Rex zurück. „Rex. Rex! Komm schon, Junge. Das ist ein guter Hund.“

„Ich denke, Sie sollten ihn unter Kontrolle bringen, Sir.“, riet der Beamte. Sein Kollege stieg auf der Beifahrerseite des Wagens aus und beide Männer setzten ihre Mützen auf, während sie auf den Bürgersteig traten.

Ein Dutzend Erwiderungen reihten sich aneinander, aber Albert hielt sie alle in Schach, während sein Hund gehorsam an seine Seite zurückkehrte. Albert befestigte die Leine an Rex' Halsband, gab dem Hund einen Klaps auf den Kopf und streichelte ihn.

Rex keuchte heftig. Die hektische Bewegung und der damit verbundene Adrenalinstoß hatten ihn außer Atem gebracht. Bei dem Versuch, seinen Körper wieder mit Sauerstoff zu versorgen, hielt er inne und schnupperte an den Beamten.

„Ist das Ihr Eigentum, Sir?“, fragte derselbe Beamte, der die vorherige Frage gestellt hatte, ohne dass er bisher eine Antwort erhalten hatte.

Da er nun eine Frage gestellt hatte, die Albert für relevant hielt, entschloss er sich, sie zu beantworten. „Nein. Ich glaube, dass dies das Haus von Miss Greta Gable ist. Sie wurde letzte Nacht angegriffen, nachdem sie Zeuge eines angeblichen Mordes geworden war. Ich hatte Grund zu der Annahme, dass man es in ihrem Haus wieder auf sie abgesehen haben könnte, also bin ich hergekommen, um nachzusehen. Im Haus befanden sich zwei Männer, die sofort wegliefen, als sie entdeckt wurden.“

Die Gesichter der Beamten zeigten Überraschung - das hatten sie nicht erwartet und schließlich reagierten sie so, wie Albert es für angemessen hielt. Ihre Gesichter veränderten sich und wurden härter, als sie das Haus anderes als einen Routineanruf betrachteten.

„Waren Sie im Haus, Sir?“, fragte der Polizist, der am Steuer gesessen hatte, während er zur Haustür ging.

Albert sah ihm nach. „Nein. Ich bin draußen geblieben. Die Männer sind aber schon lange weg. Sie sind mit einem Auto abgehauen, als Sie auf mich zufuhren. Das war es, was ich Ihnen mit meinen wilden Armbewegungen sagen wollte.“

Die beiden Polizeibeamten hörten seine Antwort, reagierten aber nicht darauf. Sie kontrollierten das Grundstück und teilten sich auf, so dass einer hinten herumgehen konnte, während der andere die Vorderseite kontrollierte.

„Die Hintertür ist offen. Ich gehe hinein.“, rief der Beamte am Hintereingang.

Wenige Augenblicke später erschien er hinter der Haustür und öffnete sie. Er bestätigte, dass sich niemand im Haus befand und beide Polizisten entspannten sich sichtlich.

„Ich bin Albert Smith.“, sagte Albert mit einem Lächeln, woraufhin sich die Beamten schließlich zu erkennen gaben.

Im Laufe des folgenden Gesprächs stellte Albert fest, dass er mit den Constables Whiting und Dane sprach. Dane war der Ältere und schien fast ein Jahrzehnt älter zu sein. Sie ließen sich von Albert noch einmal erläutern, was ihn zu dem Haus geführt hatte und was ihn veranlasst hatte, an die Tür zu klopfen. Die Nachricht, die sie von der Zentrale erhalten hatten, hatte vieles von dem bereits erklärt, was Albert ihnen jetzt erzählte, aber der Disponent hatte nicht den Eindruck erweckt, dass sie dringend reagieren müssten.

Die Hintertür war offen gelassen worden, als die beiden Männer flohen, aber es gab keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen. Auf dem Küchentisch standen jedoch zwei halbvolle Tassen Tee und auf dem Teppich im Flur waren schmutzige Fußabdrücke zu sehen.

Albert bekam diese Dinge durch die beiden Türen zu sehen, da die Beamten ihn nicht hineinlassen wollten. Er hielt das für übertrieben, aber im Stillen lobte er sie für ihren Eifer und ihre Genauigkeit. Wenigstens glaubten sie, was er ihnen sagte.

Als er mit dem Kopf in der Eingangstür stand, um sich umzusehen, hatte er wieder Eindruck, dass es nicht wie das Haus einer kleinen alten Dame aussah. Die Einrichtung und das Mobiliar entsprachen nicht dem, was er erwartet hatte. Es war alles zu dunkel und das Innere entsprach dem Äußeren, was Sauberkeit und Pflege betraf.

Da war noch etwas anderes, stellte er fest, als er seine Nasenflügel rümpfte und tiefer schnupperte.

„Es riecht nach Apfel und Zimt.“, bemerkte Albert.

Rex wäre fast umgefallen. In diesem Moment hätte man ihm sagen können, dass Katzen direkt von Gott abstammen und in Wirklichkeit Engel sind, die sich unbemerkt unter uns verstecken, und er wäre nicht mehr überrascht gewesen.

Er gab dem Bein seines Menschen einen Schubs. „Gut gemacht, alter Mann. Ich bin wirklich stolz auf dich. Wenn du jetzt herausfindest, was das bedeutet, und es zu seiner Quelle zurückverfolgst, ernenne ich dich zum Ehrenhund. Vielleicht darfst du sogar einige der Bäume im Garten markieren, wenn wir nach Hause kommen.“

Hinter ihnen auf der Straße fuhr ein weiterer Streifenwagen vor und Chief Inspector Penfold stieg aus.

„Was haben wir denn hier?“, fragte Penfold.

Albert wusste nicht, ob die Frage an ihn gerichtet war oder nicht, aber er beschloss, sie trotzdem zu beantworten. „Es scheint genau das zu sein, was ich gestern Abend gesagt habe, Chief Inspector. Zwei Männer sind in Miss Gables Haus eingebrochen und haben auf ihre Rückkehr gewartet. Ich bezweifle, dass sie hier waren, um eine Party für sie zu geben.“

Chief Inspector Penfold nickte, als Albert sprach, sein Gesicht war ernst. „Die beiden Männer, die Sie gesehen haben, können Sie sie beschreiben?“

Natürlich hatte er Whiting und Dane bereits eine ausführliche Beschreibung gegeben, aber er ließ den Chief Inspector trotzdem gewähren.

„Ich konnte nur einen von ihnen gut sehen.“, begann Albert zu erklären. „Er kam, um die Tür zu öffnen ...“

Der Chief Inspector unterbrach ihn. „Er hat die Tür geöffnet? Für einen Auftragskiller ist das ein recht merkwürdiges Verhalten, finden Sie nicht auch? Sie behaupten doch, dass es sich um zwei Auftragskiller handelte, nicht wahr?“

Albert schürzte die Lippen und blickte dem Chief Inspector in die Augen. „Sie sind nicht daran interessiert, zuzuhören, nicht wahr?“ Es war keine Frage. „Sie dachten vielleicht, es sei natürlicher, an die Tür zu gehen, und wenn es jemand gewesen wäre, der Greta kannte, konnten sie vortäuschen, dass sie für sie arbeiteten. Ich kann nicht erraten, was in ihren Köpfen vorging, aber wenn sie unschuldig sind, warum sind sie dann weggelaufen?“

„Nun“, antwortete Chief Inspector Penfold mit einem wissenden Lächeln. „Ich vermute, dass sie weggelaufen sind, weil ein verrückter alter Mann mit einem riesigen Hund an ihre Tür geklopft hat. Ich habe den Eindruck, dass Ihr Hund die beiden verfolgt hat und versucht hat, ihnen etwas anzutun. Sie sollten sich glücklich schätzen, dass er keinen von ihnen erwischt hat.“

Albert schüttelte ungläubig den Kopf, aber der Chief Inspector war noch nicht fertig.

„Dies ist nicht das Haus von Greta Gable. Ich kann mir nicht vorstellen, wie Sie auf die Idee kamen, dass es das ist. Die unter dieser Adresse gemeldete Person ist Herr Simon Cannon. Er ist als arbeitslos gemeldet, was seine Anwesenheit zu Hause mitten am Tag erklärt. Ich würde sagen, Sie schulden ihm eine Entschuldigung, Mr. Smith.“

Albert hatte keine Antwort parat. Er war dem Mann, der nun hochmütig auf eine Antwort wartete, völlig unterlegen. Dass es nicht Gretas Haus war, schockierte ihn nicht sonderlich. Seine eigenen Augen sagten ihm das Gleiche. Wahrscheinlich wohnte sie stattdessen in Nummer dreiundfünfzig. Das hatte er ohnehin für wahrscheinlicher gehalten, als er es das erste Mal sah.

Aber warum sind die Männer weggelaufen? Der Mann, der die Tür öffnete, war jemand, den Albert noch nie zuvor gesehen hatte, und doch reagierte er, als ob er genau wüsste, wer Albert war. Es war das Gesicht eines schuldigen Mannes gewesen. Albert hatte in seiner langen Karriere schon genug davon gesehen, um sicher zu sein, dass er Recht hatte.

Schuldig in Bezug auf was?

„Ich warte auf eine Antwort, Mr. Smith.“ Chief Inspector Penfold verschränkte die Arme vor seinem Körper und hob die Augenbrauen, um anzuzeigen, dass er erwartete, dass der alte Mann sprechen würde. Als Albert nach zwei Sekunden immer noch keine Antwort gegeben hatte, fuhr Penfold fort. „Das dachte ich mir.“ Er revanchierte sich für den gestrigen Abend und zahlte es Albert mit Nachdruck zurück. „Ich werde wiederholen, was ich gestern Abend gesagt habe, Mr. Smith. Ich habe nicht die Absicht, Sie zu verhaften und ins Gefängnis zu bringen. Aber ich werde es tun, wenn Sie weiterhin so dilettantisch vorgehen. Ich habe Sie gestern Abend nach unserer kleinen Unterhaltung überprüft. Sie haben einen beeindruckenden Lebenslauf.“

Der Mann machte ihm ein Kompliment. Albert verspürte automatisch das Bedürfnis, sich erkenntlich zu zeigen, aber er hatte keine Gelegenheit dazu und der Chief Inspector hatte das Lob nur ausgesprochen, damit er seinen Coup-de-gras ausführen konnte.

„Das ist allerdings schon lange her, Herr Smith. Die Zeit der Amateure ist vorbei. Miss Gable wird nicht bedroht. Ich bezweifle, dass sie jemals bedroht wurde, es sei denn, ich schließe die phantasievollen Vorstellungen von Mördern ein, die sich hinter Türen verstecken, mit denen Sie ihren Kopf zu füllen scheinen. Haben Sie vor, sehr lange in Dundee zu bleiben?“

Diesmal wartete der Chief Inspector auf eine Antwort von Albert.

In dem Bemühen, nicht zu murmeln, obwohl man ihn ordentlich zurechtgewiesen hatte und er massiv im Unrecht war, sagte Albert: „Ich habe vor, morgen zu gehen.“

Penfold schürzte seine Lippen und nickte. „Das sollten Sie unbedingt tun, Mr. Smith. In der Zwischenzeit sollten Sie Ihren Hund an die Leine nehmen. Er ist gestern auf mich losgegangen und hat, soweit ich weiß, heute Mr. Cannon und seinen Freund gejagt. Wenn ich höre, dass er jemandem etwas angetan hat, bin ich gezwungen, Maßnahmen zu ergreifen.“

Rex neigte den Kopf zur Seite und sah zu dem Mann in Uniform auf.

Albert stieß einen Hauch von Unmut durch seine Nase aus. Ihm wurde gedroht und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.

Da er sich von der Situation entfernen wollte, fragte er: „Darf ich gehen?“

Chief Inspector Penfold schien eine Weile über die Frage nachzudenken, bevor er mit dem Kopf nickte. „Machen Sie keinen Ärger, Mr. Smith. Ich erwarte, dass ich Ihren Namen nicht noch einmal zu hören bekomme. Ist das klar?“ Er hielt Alberts Blick fest, bis er eine Antwort erhielt.

„Glas klar.“

Albert gab Rex einen sanften Ruck an der Leine, um ihm zu zeigen, dass sie sich bewegten, und machte sich auf den Weg zurück zur Bushaltestelle. Es war bald Mittag und das bedeutete, dass die Kneipen geöffnet sein würden.

Er brauchte einen ruhigen Ort, um einen klaren Kopf zu bekommen.


Etwas Kriminelles

Albert entschied sich für ein volles Guinness und ein halbes für Rex sowie eine Packung Käse- und Zwiebelchips für jeden von beiden und zog sich an einen ruhigen Tisch in einer Ecke der Kneipe zurück, um über die letzte Stunde nachzudenken.

Er hatte in der Vergangenheit schon einige verbale Auseinandersetzungen hinter sich - wer hat das nicht? Er hatte auch schon eine körperliche Auseinandersetzung verloren, aber er konnte sich im Moment an keine erinnern, die so weh getan hatte wie die Abfertigung von Chief Inspector Penfold.

Die hatte weh getan, denn der Mann hatte Recht. Albert hatte zu viele Vermutungen angestellt und ohne nachzudenken gehandelt. Er hatte keine Ahnung, wer der Mann in Haus Nummer dreiundsechzig war ... okay, er kannte jetzt seinen Namen, aber der sagte ihm nichts.

Er hatte sich in der Adresse von Greta geirrt, an die falsche Tür geklopft und alles, was danach kam, verpfuscht. Chief Inspector Penfold hatte Recht, Albert hatte Glück, dass Rex niemanden gebissen hatte.

Der in die Jahre gekommene Albert begrüßte seinen alten Gegner - frustrierende Enttäuschung - mit dem Wissen, das ihm seine langen Jahre gegeben hatten. Er murmelte vor sich hin: „Das ist noch nicht vorbei.“

Wenn man zu viel Zeit zum Nachdenken hat, kann man über die peinliche Situation nachdenken, die man gerade hinter sich gebracht hat. Albert gestattete sich das etwa zwei Minuten lang bevor er sich mental schüttelte und sich auf das konzentrierte, was er als Nächstes tun musste.

Im Grunde glaubte er immer noch nicht, dass der Angriff auf Greta ein Zufall gewesen war. Eine kleine Stimme hallte in seinem Kopf wider, dass Zufälle in der Polizeiarbeit nichts zu suchen hatten. Es war seine Stimme, denn das war vor einigen Jahrzehnten einer seiner Lieblingssprüche gewesen. Er pflegte auch zu sagen: „Wenn es zu gut aussieht, um wahr zu sein, dann ist es eine Lüge.“ Der Angriff, bei dem Greta gepackt wurde, als sie aus dem Bahnhof kam, war zeitlich genau richtig abgestimmt. Die beiden Männer in Finnegan's Taverne hätten so lange gebraucht, um jemanden dorthin zu schicken, wenn Greta gesehen hätte, wie sie jemanden erwürgt hatten. Ihre Beschreibungen waren so treffend, wie hätte sie sich das bloß ausdenken können?

Albert leerte sein Bier und stellte das Glas mit einem entschlossenen Plopp ab. Ungeachtet der Warnung, die Chief Inspector Penfold ihm gerade gegeben hatte, würde Albert genau das tun, was er nicht tun sollte. Er wollte seine Nase hineinstecken.

„Bist du bereit, Rex?“, fragte er und griff nach unten, um den Kopf des Hundes zu streicheln und ihn hinter den Ohren zu kraulen.

Rex lehnte sich in die Hand seines Menschens und genoss das Gefühl. Die schwarze Flüssigkeit machte seinen Kopf immer ein wenig neblig, aber er mochte es. Da er sich entspannt fühlte, war er jetzt bereit für ein schönes Nachmittagsschläfchen.

Albert überprüfte seine Taschen und wollte gerade aufstehen, als sich die Tür der Kneipe öffnete und ein Mann in einer rot-weiß-schwarzen Motorradjacke hereinkam.

Albert erstarrte.

Rex schnupperte an der Luft und bestätigte mit seinen Augen, was er bereits wusste: Hier war ein Mensch, den er kannte. Er war in der Kneipe gewesen, in die sie gestern Abend gegangen waren, in der sie weder etwas zu essen noch zu trinken bekommen hatten. Rex war sich immer noch nicht sicher, was das alles zu bedeuten hatte, aber der Mann war jetzt wieder hier.

Mit langsamen Bewegungen griff Albert zum Nebentisch, wo eine weggeworfene Zeitung in zwei gefaltet lag. Sobald er sie in den Fingern hatte, öffnete er sie und bedeckte sein Gesicht.

Dann spähte er an der Seite vorbei und beobachtete den Mann, der sich der Bar näherte.

„Alles klar, Knoxie.“, sagte der Wirt, wischte ein Glas ab und stellte es auf die Theke. „Soll ich dir etwas zu trinken holen?“

Knoxie legte seinen Motorradhelm auf den Tresen und schüttelte den Kopf. „Wir haben zu tun, Paul.“

Der joviale Ausdruck auf dem Gesicht des Wirtes verschwand augenblicklich und wurde durch einen ernsten Blick ersetzt. Mit einem Kopfnicken, das auf eine Tür hinter ihm hinwies, hob er eine Klappe in der Bar an und trat zur Seite, um Knoxie durchzulassen. Keiner der beiden Männer sagte ein weiteres Wort, bevor sie aus dem Blickfeld verschwanden und sich die Tür im hinteren Teil der Bar schloss.

Albert atmete nachdenklich durch seine Nase ein.

Er kratzte Rex wieder am Kopf und sagte: „Weißt du was, Hund? Ich glaube schwer, dass hier etwas Kriminelles vor sich geht.“

Diese Aussage lag auf der Hand, denn er war bereits bereit zu glauben, dass Greta Zeugin eines Mordes war. Aber was sollte er jetzt tun? Der Mann in der Motorradjacke - Albert vermutete, dass er entweder mit Vor- oder Nachnamen Knox hieß - kannte Alberts Gesicht, sodass es unmöglich war, an der Bar ein Gespräch anzufangen. Die Wahrscheinlichkeit, erkannt zu werden, machte auch den Versuch, dem Mann zu folgen, unpraktisch. Da Knoxie jedoch auf einem Motorrad unterwegs war, hielt Albert seine Bedenken, entdeckt zu werden, für überflüssig.

Er wollte hören, worüber die beiden sprachen, sah aber keine Möglichkeit, dies zu erreichen, und wenn er blieb, lief er Gefahr, entdeckt zu werden, soblad Knoxie zurückkam. Seine Getränke waren bezahlt, also überprüfte Albert seine Taschen, wie es seine Gewohnheit war, und verließ, nachdem er sich vergewissert hatte, dass er alles bei sich hatte, die Kneipe.

Auf dem Parkplatz der Kneipe stand nur ein einziges Motorrad, welches metallische Geräusche von sich gab, während es im Wind abkühlte. Albert schaute sich um, um zu prüfen, ob jemand ihm zusah, und hoffte, dass Knoxie und der Wirt nicht oben waren und aus dem Fenster schauten. Dann machte er mit seinem Handy ein Foto des Nummernschildes.

Mit großem Stolz fügte er das Bild zu einer Textnachricht an seinen ältesten Sohn Gary hinzu. Darin bat er Gary, das Nummernschild zu überprüfen und den Eigentümer und seine Adresse zu ermitteln.

„Ha! Moderne Technik, ich bin dein Meister!“, kicherte Albert, als er sich über den Parkplatz davonschlich. Auf dem Weg zur Straße musste er sich hinter einem Lieferwagen verstecken, als er hörte, wie sich die Tür der Kneipe wieder öffnete.

Obwohl er sich nicht sicher war, ob er schnell genug war, schlich Albert an der anderen Seite des Lieferwagens entlang, bis er das Beifahrerfenster erreicht hatte und spähte dann schräg durch das Fenster und die Windschutzscheibe.

Es war Knoxie, der bereits wieder ging. Der Wirt stand in der Tür zur Kneipe, eine Hand hielt die Tür offen.

„Wir sehen uns also heute Nacht. Drayton's Quay!“, rief Paul, der Vermieter.

Knoxie warf seine Hände ungläubig in die Luft. „Warum erzählst du’s nicht gleich der ganzen Welt?“, knurrte er zurück.

Das Gesicht des Vermieters errötete. „Entschuldigung, ich habe nicht nachgedacht.“

Alberts Telefon klingelte. Ein lautes Geräusch in der fast stillen Straße. Er hatte seinem Sohn eine Nachricht mit dem Bild geschickt und hatte gehofft, dass er anrufen würde. Er hatte aber nicht gewollt, dass er so bald anrief.

Er war sich sicher, dass beide Männer in Alberts Richtung blicken würden. Als automatische Reaktion darauf, dass sein Telefon ihre Aufmerksamkeit auf sich zog, duckte sich Albert zurück und versuchte, es zum Schweigen zu bringen. Er konnte es jedoch nicht schnell genug erreichen. Es befand sich zur Sicherheit in einer Innentasche der Jacke - Albert würde es eigentlich in einer Gesäßtasche tragen, war aber überzeugt, dass er sich darauf setzen und es kaputt machen würde. Seine Tochter Selina versicherte ihm, dass das Telefon robuster sei, aber in seinen Augen sah es aus wie ein fadenscheiniges Stück Glas.

Als er endlich den Knopf zum Abweisen des Anrufs fand, hielt er den Atem an und lauschte. Kamen die Männer in seine Richtung? Er hörte keine Schritte auf dem Bürgersteig und als er einen kurzen Blick riskierte, fand er beide Männer genau dort, wo sie vorher waren.

Knoxie knurrte den Vermieter an: „Halt einfach den Mund und tu, was man dir gesagt hat.“ Mit diesen Worten warf er sein rechtes Bein über sein Motorrad und betätigte den Anlasser. Ein paar Sekunden später fuhr er mit einem Schwall Kies vom Hinterrad vom Parkhaus.

Von seinem unsichtbaren Versteck hinter dem Lieferwagen aus wiederholte Albert: „Heute Nacht in Drayton's Quay.“


Besondere Befugnisse

Die heutige Nacht umfasste eine Menge Stunden. Meinten sie, wenn die Sonne unterging, was zu dieser Jahreszeit schon um fünf Uhr war, oder um drei Uhr morgens, wenn sie sicher sein konnten, dass die Leute schliefen?

Das konnte er nur herausfinden, wenn er dort war und sie beobachtete. Wie groß war Drayton's Quay wohl, fragte sich Albert?

Nachdem er erleichtert aufgeatmet hatte, über die Tatsache, dass er nicht dabei erwischt worden war, wie er sich hinter dem Lieferwagen versteckt hatte, bezweifelte Albert, dass es noch etwas brachte, sich in der Whitfield-Gegend herumzutreiben. In Nummer dreiundfünfzig, dem Haus, in dem Greta seiner Meinung nach wohnen musste, weil sie eindeutig nicht in Nummer dreiundsechzig wohnte, war nichts zu sehen.

Da dies der Fall war, dachte er, es sei an der Zeit, in die Stadt zu fahren. Sein Besuch in Dundee war zum Kuchenessen gedacht, nicht um ein Rätsel zu lösen. Wie er so schnell in dieses hineingeraten war, war ein Rätsel für sich, aber da er Zeit zum Nachdenken brauchte und eine Karte in der Hand hielt, schob er das erstmal beiseite und machte sich auf den Weg ins Stadtzentrum, wo er Gretas Konditorei finden wollte.

Nachdem er sich wieder orientiert hatte, holte Albert sein Telefon, um den verpassten Anruf zu erwidern.

„Ist alles in Ordnung, Papa?“, fragte Gary. In seiner Stimme schwang eine gewisse Müdigkeit mit. Alberts ältester Sohn war wie seine beiden jüngeren Geschwister, Selina und Randall, in die Fußstapfen seines Vaters getreten und zur Polizei gegangen. Gary war jetzt in den Fünfzigern und dachte schon an den Ruhestand, aber er hatte es bis zum Detective Superintendent gebracht, dem Rang seines Vaters. Zu sagen, dass Albert stolz war, wäre eine massive Untertreibung gewesen.

Er liebte seine Kinder und die Enkelkinder, die sie ihm schenkten. Nur Randall, sein Jüngster, hatte, obwohl er bereits in seinen Vierzigern war, noch nicht geheiratet. Albert begann sich zu frageb, ob er das jemals tun würde.

Erfreut, die Stimme seines Sohnes zu hören, sagte Albert: „Hallo, Gary. Ich bin in Dundee. Es ist eine schöne Stadt. Die Architektur ist wunderbar. Ich hatte heute Morgen ein herrliches Frühstück mit Haggis und bin gerade auf dem Weg zu einer Konditorei, um Dundee-Kuchen zu essen.“

Es herrschte ein kurzes Schweigen, bevor Gary sagte: „Kuchen, Architektur und Haggis, was? Sag mal, Papa, wenn das alles an Dundee ist, warum schickst du mir dann Bilder von Motorrädern und bittest mich, den Besitzer und seine Adresse zu finden?“

„Es ist nur eine Kleinigkeit.“, log Albert. „Ich habe etwas für eine Dame getan, die ich auf der Zugfahrt von Arbroath hierher getroffen habe.“ Das stimmte größtenteils. „Hast du die Informationen schon?“

„Natürlich, Papa. Computer machen so etwas in Nanosekunden. Ich schicke sie dir, aber hör mal, ich dachte, du wärst mit der ganzen Gastrodieb-Sache fertig. Du hast gesagt, die Spur ist kalt geworden.“

Albert prüfte seine Karte an einer Kreuzung, um sicherzugehen, dass er nicht in die falsche Richtung ging, und machte sich wieder auf den Weg. „Die Spur war kalt, als ich ankam, mein Sohn. Aber ich bin noch nicht fertig damit. Ich habe nur noch keine Spur, der ich folgen kann. Wenn ich richtig liege, wird es weitere Verbrechen geben, die in dasselbe Muster passen. Ich dachte, du hättest jemanden, der sich das für dich genauer ansieht?“, fragte Albert.

Er hörte seinen Sohn glucksen. „Ich habe jemanden, Dad. Sein Name ist Gary Smith. Randall und Selina haben auch mitgeholfen. Wenn ich etwas Handfestes finde, das ich dem Chief Constable vorlegen kann, werde ich das tun. Alles, was ich bisher habe, sind ein paar Verbrechen, die man möglicherweise miteinander in Verbindung bringen könnte, wenn man bereit ist, seine Phantasie spielen zu lassen.“

Albert brummte leise vor sich hin. „Da draußen ist ein Verrückter, der Köche und Lebensmittel sammelt, Gary. Er kommt schon seit wer weiß wie langer Zeit damit durch.“

„Und deshalb verbringe ich meine Freizeit damit, merkwürdige Verschwinden und seltsame Verbrechen im Zusammenhang mit Lebensmitteln zu recherchieren.“, unterbrach Gary seinen Vater, um ihn zu beruhigen.

Albert erkannte, wie glücklich er sich schätzen konnte, von seinen Kindern unterstützt zu werden: „Ja, natürlich. Danke, Gary.“

„Das ist in Ordnung, Papa. Ich mach das gerne. Wenn du außerdem Recht hast, wird das ein großer Fang und ich habe nur noch eine Chance auf den Posten des Chief Superintendent. Das könnte mir den in die Tasche bringen.“

„Falls ich Recht habe“, sagte Albert nachdenklich und fügte hinzu, „und wenn wir die Hinweise zusammensetzen können, um den Verrückten zu finden, der dahinter steckt.“

An seiner Seite genoss Rex seinen Spaziergang. Sie waren bereits über eine halbe Meile gegangen und nichts deutete darauf hin, dass sie bald aufhören würden.

Es war ein schöner Tag, mit einer leichten Brise und ohne Anzeichen von Regen. Was könnte ein Hund mehr wollen? Er war enttäuscht, dass er die beiden Männer, die er vorhin gejagt hatte, nicht erwischt hatte, aber irgendetwas sagte ihm, dass er noch eine Chance dazu bekommen würde. Der Geruch von Apfel-Zimt war nun schon zweimal aufgetreten. Er brauchte nicht zu wissen, worum es sich dabei handelte, um ihn aufzuspüren, sobald er ihn wieder roch.

Ein Aufschrei von der anderen Straßenseite erregte seine Aufmerksamkeit. Eine Hundeführerin hatte sieben verschiedene Hunde an der Leine und führte sie in den Park auf der anderen Straßenseite. Ich sage "führte", weil alle sieben Hunde eine scharfe Linkskurve nahmen, um die Straße zu überqueren, ohne vorher den Menschen gefragt zu haben.

Die Hundeführerin, eine Frau in den Fünfzigern, wurde überrascht, hätte aber nichts dagegen tun können, selbst wenn sie eine Woche zuvor schriftlich gewarnt worden wäre, und folgte den Hunden. Hätte sie das nicht getan, wäre sie umgefallen und wahrscheinlich sowieso über die Straße geschleift worden.

Die sieben Hunde blickten gebannt auf Rex, als sie sich ihm näherten. Er blieb stehen und brachte seinen Menschen zum Stehen. Der alte Mann schien damit einverstanden zu sein und war durch sein Telefongespräch abgelenkt.

„Ach du meine Güte! Das ist er!“, quietschte eine Pekinesin. Die Hundedame war die zweitkleinste im Rudel, das von einem Zwergdackel bis hin zu einem Rhodesian Ridgeback reichte.

Rex sagte: „Hallo.“

Der Ridgeback war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. „Ich kann es nicht glauben.“, sagte er und begann zu hyperventilieren.

Über ihnen schimpfte die Hundeführerin über die bösen Hunde, die die Straße überquerten und sie mit sich zogen.

Albert bat Gary, zu warten und legte seine Hand auf das Telefon. „Alles in Ordnung?“, fragte er verwirrt über das Geschehen.

„Sie haben Ihren Hund gesehen und die Straße überquert.“, sagte die Frau kopfschüttelnd. „Kommt mit, Hunde, wir gehen in den Park.“ Sie zerrte an ihren Leinen.

Die Hunde schenkten ihr keine Beachtung.

„Stimmt es, dass du Feuer spucken kannst?“, fragte ein Cockapoo.

Rex gaffte etwas blöde. „Kann ich was?“

„Ich habe gehört, dass du fliegen kannst.“, sagte die Pekinesin.

„Ja.“, stimmte der Ridgeback zu. „Du hast mit einem Zauberspruch ein Geschwader fliegender Katzen erschaffen und sie dann auf einen Selbstmordflug gegen eine Million Möwen geführt, wobei du sie alle mit deinem feurigen Atem vernichtet hast.”

Die Hunde sahen ihn an, als ob sie alle gerade ein legendäres oder sagenumwobenes Wesen treffen würden. Er wusste nicht, was er davon halten oder was er darauf antworten sollte.

„Warum bist du in Dundee?“, fragte der Dackel mit leiser, flüsternder Stimme. „Willst du die Stadt von den Möwen und Tauben befreien? Bist du hier, um uns gegen einen neuen Feind zu vereinen, den wir noch nicht kennen?“

„Kannst du uns mit besonderen Kräften ausstatten?“, wollte die Pekinesin wissen.

Auf diese Idee war bisher noch niemand gekommen, aber sie setzte sich schnell durch.

„Ich will fliegen!“, kläffte der Dackel.

„Ich will Laseraugen!“, bellte der Ridgeback.

„Ich will Flammen werfen können!“, quiekte der Pekinese.

„Das kannst du schon.“, lachte der Cockapoo. „Deine Fürze sind legendär.“

Auch alle anderen Hunde lachten, alle außer Rex, der so verwirrt war, wie ein Hund es nur sein konnte.

Die Pekinesin jammerte und sagte: „Ich kann nichts dafür. Mein Mensch lässt mexikanisches Essen herumliegen. Wie soll ich diesen gebratenen Bohnen widerstehen?“

Die Hundeführerin begann sich über die Weigerung der Hunde aufzuregen, was wiederum Albert auf den Gedanken brachte, dass er Rex vielleicht zum Gehen bewegen sollte. Auf diese Weise würden die Hunde vielleicht das Interesse verlieren und ihren Forderungen nachkommen.

„Komm mit, Rex.“, drängte er.

Rex gehorchte gerne. „Ich muss gehen.“, sagte er, während er sich entfernte.

„Warte!“, bellte der Ridgeback. „Du hast uns nicht gesagt, warum du hier bist. Willst du uns alle vereinen? Ich habe gehört, du bist hier, um uns zu vereinen.“

Rex drehte den Kopf, um zu antworten, als er wegging: „Wenn ich euch rufe, kommt ihr dann?“ Er war sich nicht sicher, warum er diese Frage gestellt hatte, aber er hatte das Gefühl, dass er auf taube Ohren stoßen würde, wenn er leugnete, dass er derjenige war.

Das Bellen der Hunde steigerte sich zu einer neuen Stufe der manischen Erregung, als sie erneut versuchten, ihm zu folgen. Die Hundeführerin stieß mehrere Schimpfwörter aus und suchte einen Laternenpfahl, an dem sie sich festhalten konnte. Mit Hilfe eines Ankerpunktes gelang es ihr schließlich, die Verfolgung des Deutschen Schäferhundes aufzuhalten, und sie atmete erleichtert auf, als er um eine Ecke verschwand.

Die Pekinesin mit dem Liebesherz in den Augen seufzte und sagte: „Was für ein Kerl.“

Der Ridgeback, weniger verliebt, aber nicht minder beeindruckt, schloss sich ihrer Meinung an.

Während Rex weiter grübelte und versuchte, über seine eigenen Ohren zu schauen, um zu sehen, ob dort ein Heiligenschein schwebte, den er nicht bemerkt hatte, setzte Albert sein Gespräch fort.

„Das tut mir leid, Gary. Rex hat ein paar Hunde getroffen. Wo waren wir?“

Gary musste das Telefonat beenden. „Papa, ich muss los. Ich werde die Sache mit dem Gastrodieb weiterverfolgen und wenn ich etwas herausfinde, das es wert sein könnte, sich genauer anzusehen, lasse ich es dich wissen. Ich schicke dir jetzt die Informationen für das Motorrad.“

„Super. Ich danke dir, Gary. Ich rufe dich auf jeden Fall in ein oder zwei Tagen an, nur um dich wissen zu lassen, dass es mir gut geht.“ Er wollte das Gespräch gerade beenden, als sein Sohn ihn aufhielt.

„Hey, ähm, Papa?“

„Ja, mein Sohn?“

„Versuch dich von Ärger fernzuhalten, okay?“

Albert verdrehte die Augen und blies einen übertriebenen Atemzug der Frustration, der seine Lippen zum Flattern brachte. „Ich bin auf dem Weg zu einer Konditorei, Gary. Ich bezweifle, dass ich dort zu viel Ärger bekommen werde.“

Gary schnaubte ein spöttisches Lachen, sagte: „Ja ja“ und legte auf.

Albert fühlte sich ein wenig hart verurteilt, obwohl er wusste, dass sein Sohn Recht hatte, und schob sein Handy beiseite, um erneut auf die Karte zu schauen. Er hatte schon mehr als die Hälfte des Weges hinter sich. Das Ziel war auf der Karte grob eingekreist, damit er nicht ständig danach suchen musste.

Zufrieden blieb er seinem Kurs treu und nahm sein Handy heraus, um die Nachricht von Gary zu überprüfen.

Das Motorrad gehörte Andreas Knox, einem griechischen Zyprioten - was seine Gesichtszüge und seine Hautfarbe erklärte. Seine Adresse lag im Stadtteil Lochee, wie Albert beim Abgleich mit dem Stadtplan feststellte. Es war zu weit für Albert, um zu Fuß zu gehen, was auch bedeutete, dass Knox quer durch die Stadt gereist war, um dort zu sein, wo Albert ihn zuletzt gesehen hatte. Die Kneipe, in der sie sich befanden hatten, war nicht mehr als zweihundert Meter von Gretas Adresse entfernt. War er wegen ihr dort gewesen?

Vielleicht, beschloss Albert. Andreas Knox hatte die Stadt durchquert, um mit dem Wirt der Kneipe zu sprechen, in der Albert eingekehrt war. Dass sie sich auch in der Nähe von Gretas Haus befand, konnte nur ein Zufall sein, aber Albert bezweifelte es.

Irgendetwas war im Gange, das stand fest. Greta hatte gesehen, wie jemand ermordet wurde, und Andreas Knox führte heute Abend in Drayton's Quay etwas im Schilde, von dem er nicht wollte, dass andere Leute davon erfuhren. Albert wollte die Polizei rufen, aber er wusste, dass er nicht glaubwürdig genug war, um irgendwelche Forderungen zu stellen. Wenn er sich noch einmal irrte und sie zum Dock schickte, nur um festzustellen, dass nichts geschah, würde er wahrscheinlich wegen Verschwendung von Polizeizeit angeklagt werden.

So etwas störte ihn nicht, aber es könnte seine Kinder in Verlegenheit bringen und das ihm war wichtig. Er musste auch bedenken, dass er außer dem Namen des Docks und einem der Männer, die dort sein würden, nichts wusste. Er wusste nicht einmal, wann das, was auch immer passieren würde, stattfinden würde und kein Polizeikommandant würde jemals Beamte für ein so unbestimmtes Unterfangen einsetzen.

Er war auf sich allein gestellt. Er sah zu Rex hinunter und korrigierte seine Gedanken. Er war mit seinem Partner zusammen und sie waren allein.

Eine letzte Kurve brachte ihn in die Straße, die er brauchte. Dort am Rande der Fußgängerzone befand sich Hopkins' Cake House.


Dundee-Kuchen

Als er die Straße in Höhe des Ladens überquerte, konnte Albert sehen, dass Kunden drinnen waren. Es schien sich um zwei Damen im Rentenalter zu handeln. Das kleine Geschäft befand sich im Erdgeschoss eines alten Gebäudes mit zwei Bogenfenstern, eines zu beiden Seiten einer mittig angebrachten Tür.

Eine kleine Glocke über der Tür bimmelte, als er sich hineindrängte, und erinnerte ihn an seine Ausflüge in die örtlichen Geschäfte in East Malling, als er noch ein kleiner Junge war.

Drinnen war es warm und die Luft von dem Geruch von Zucker und Butter und allem, was unanständig und genussvoll war, erfüllt. Sowohl Albert als auch Rex hoben ihre Nasen und atmeten tief ein, um einen ersten Vorgeschmack auf das zu bekommen, was sie erwartete.

Die Damen, die Kuchen aßen, saßen an Tischen zu beiden Seiten des Raumes, einer zu seiner Linken und der andere zu seiner Rechten. Sie blickten in seine Richtung und auf den Hund, bevor sie sich wieder ihren Gesprächen widmeten. Die Teestube, wie Albert den Raum in Gedanken betitelte, war mit reichlich Chintz geschmückt. Viele rote und weiße Blumen und alle möglichen Schattierungen dazwischen bedeckten die Tische und hingen an den Fenstern. Tabletts, Teekannen und Schalen mit Keksen trugen alle das gleiche Muster. Doch anstatt zu erdrücken, wie es vielleicht in einer anderen Umgebung der Fall gewesen wäre, verlieh es dem Laden einen Hauch von alter Welt, so dass Albert sich sofort wohl und zu Hause fühlte.

Hinter dem Tresen lächelten zwei Damen, beide Mitte sechzig und damit ein gutes Stück jünger als Greta, wie er schätzte, in seine Richtung. Er erwiderte ihre Blicke ebenfalls mit einem Lächeln und trat nach vorne.

Keine der beiden Frauen ähnelte Greta, obwohl sie einander ähnlich sahen und eindeutig Schwestern waren. Albert dachte sich nichts dabei. Greta könnte von einem anderen Vater sein. Greta war in ihren Achtzigern. Es hätte es sein können, dass ihr Vater nie aus dem Krieg nach Hause gekommen war - viele waren es nicht. Die Mutter heiratete erneut, was die fehlende familiäre Ähnlichkeit gut erklären würde.

Albert sagte: „Hallo!“, als er sich der Theke am anderen Ende des Raumes näherte. Eine Glasvitrine gab den Blick auf allerlei köstliche Torten frei und hinter den Schwestern befanden sich weitere Vitrinen. „Ich suche nach Greta.“, verkündete er.

Die Damen zeigten sich beide überrascht, ihre Augen weiteten sich leicht, als wären sie plötzlich nervös.

„Darf ich fragen, worum es geht?“, fragte die Schwester zur Rechten, als Albert sie ansah.

Verwirrt von ihrer Reaktion, gab Albert ihnen eine ehrliche Antwort. „Wir haben uns gestern im Zug kennen gelernt. Sie sagte, ich solle hierher kommen und den Dundee-Kuchen probieren.“

Beide Damen seufzten erleichtert auf, als hätten sie den Atem angehalten, während sie auf seine Antwort warteten.

Die Schwester zu seiner Linken begann sich zu entfernen. „Ich hol sie mal. Sie ist hinten.“, erklärte sie.

„Es ist so nett von Ihnen, dass Sie ihr helfen.“, sagte die andere Schwester und reichte Albert die Hand über den Tresen hinweg. „Ich bin Vera.“

Automatisch nahm Albert Rex' Leine in seine linke Hand und hob seine rechte, um Veras Hand zu nehmen. Die Frage konnte er sich jedoch nicht verkneifen. „Wobei helfen?“

Veras Wangen färbten sich rosa und sie zog ihre Hand zurück. Sie wirkte plötzlich aufgeregt und so klang sie auch, als sie sagte: „Ähm, ich meine, dass Sie ihr gestern geholfen haben. Sie sagte, Sie hätten sie mehr als einmal gerettet.“

Albert, der sich nun ein wenig verlegen fühlte, tat sein Bestes, um ihr Lob abzuwehren. „Das war hauptsächlich Rex.“, sagte er stolz und tätschelte den Kopf des Hundes. „Er hat ein paar Kerle verjagt, die ...“ Albert hielt mitten im Satz inne.

Die was getan hatten?

Zwei Männer hatten sich eine Frau in den Achtzigern geschnappt, während ein dritter als Fahrer des Vans fungiert hatte. Drei Männer, um eine alte Frau zu entführen. War es, weil sie sah, wie Andreas Knox und sein glatzköpfiger Freund einen dritten Mann ermordet hatten? Oder war da noch etwas anderes im Spiel? Ein kleines Kribbeln in seinem Gehirn wollte eine Antwort.

Vera schaute zu ihm auf und erwartete, dass Albert seinen Satz beendete, als Greta herein kam. Sie kam mit der dritten Schwester im Schlepptau durch die Tür. Eilig band sie sich eine Schürze um die Taille. Albert bemerkte, dass sie anders gekleidet war als ihre Schwestern, die beide das trugen, was in einer Teestube als Uniform durchgehen könnte.

Sie trugen rosa-weiße Kleider, die ihnen bis zu den Schienbeinen reichten und deren Ärmel am Ellenbogen endeten. Die Kleider hatten einen weißen Kragen und Manschetten und beide trugen Perlenohrringe und eine Perlenkette um ihren Hals. Greta war ähnlich gekleidet, aber nicht genau gleich. Ihr Kleid hatte ein anderes Muster und eine andere Form und sie trug keine Perlen.

Alberts Gehirn bemerkte die Unterschiede, ohne sie wirklich wahrzunehmen.

Drei Meter weiter südlich bemühte sich Rex, nicht zu sabbern. Essen war für ihn ein Sport und er war sehr gut darin. Es war ihm ziemlich egal, was er zu essen bekam, obwohl es Lieblingsgerichte wie Döner und Würstchen gab. Alles war ihm recht und seine Nase wurde verrückt von all den Kuchendüften, die sie überfielen.

Er wollte Kuchen und wenn er nicht bald welchen bekäme, würde eine große Pfütze neben seinen Füßen entstehen.

„Hallo, Albert!“ Greta winkte, während sie versuchte, ihre Schürze in Ordnung zu bringen. Vera sprang ein, um die Schnüre zu binden und Greta hielt ihre Arme aus dem Weg, während ihre Schwester ihr beim Anziehen half.

„Ich habe eine Pause gemacht.“, erklärte Greta. „Haben Sie Vera und Rose kennengelernt?“

Albert setzte sein Lächeln wieder auf. „Rose und ich müssen einander noch vorgestellt werden.“ Er nickte der Schwester zu, deren Namen er jetzt erfahren hatte. „Erfreut, Sie kennenzulernen, Rose.“

„Ebenso.“, antwortete sie. „Was können wir Ihnen nun anbieten? Auf Kosten des Hauses, natürlich.“

Greta frage: „Möchten Sie immer noch den Dundee-Kuchen?“

Sie führte ihn zu einem Tisch, während ihre Schwestern hinter dem Tresen wuselten. Die Glocke bimmelte erneut, als eine junge Familie hereinkam. Mutter und Vater mit zwei Jungen, die ihre Jahre noch im einstelligen Bereich zählten.

Albert zog seinen Wintermantel und seine Jacke aus, bevor er sich setzte, klemmte Rex' Leine zunächst unter seinen Fuß und dann unter ein Stuhlbein klemmte, als er sich setzte.

„Wie war Ihr Morgen?“, fragte Greta und setzte sich auf den Stuhl gegenüber.

Albert hielt inne, während er mit sich rang, was er sagen sollte. Sollte er verraten, dass er zu ihrem Haus gegangen war, um zu sehen, ob es beobachtet wurde? Wenn ja, würde er dann wie ein Stalker wirken? Er hatte aus dieser Erfahrung nichts gelernt, was für ihre Situation von Belang gewesen wäre.

„Es war entzückend.“ Er beschloss, die Wahrheit zu vermeiden. Es hatte sicher keinen Sinn, ihr von Andreas Knox und Alberts geplantem Besuch in Drayton's Quay zu erzählen. „Rex und ich hatten einen schönen Spaziergang durch die Stadt. Sie ist voller wunderbarer Architektur.“

Greta stimmte zu. „Oh ja, ich weiß.“

Rose brachte ein Tablett an den Tisch. Darauf befanden sich zwei Teller mit dicken Scheiben Dundee-Kuchen, Mandelarrangement obenauf, dazu zwei Tassen mit Untertassen, eine Zuckerdose, eine kleine Zange und eine Kanne Tee mit Chintzmuster. 

„Die servieren hier wunderbaren Tee.“, bemerkte Greta, während sie einschenkte.

Albert runzelte leicht die Stirn. „Sie meinen, Sie alle servieren hier einen schönen Tee, oder?“

Greta gluckste. „Ja, natürlich. Sie haben den aber schon lange bevor ich zu ihnen kam serviert. Das habe ich gemeint.“

Der Kuchen war köstlich. Er war saftig und zart, voll mit Früchten und der feine Mandelgeschmack war sehr angenehm.

Sie sprachen nicht viel, was Albert gut passte. Er versuchte, sich Themen auszudenken, die nicht mit dem Angriff von gestern Abend oder seinem Zusammentreffen mit Chief Inspector Penfold heute Morgen zu tun hatten.

Rex starrte auf den schnell verschwindenden Kuchen und wollte, dass sein Mensch beschloss, dass er genug gegessen hatte. Als Albert das letzte Viertel erreicht hatte, äußerte Rex seine Meinung zu diesem Thema und brummte laut.

Rex' Blick war fest auf die Gabel und das darauf balancierte Stück Kuchen fixiert. Er kannte den Begriff "Traktorstrahl" nicht, aber hätte er jemals Star Wars gesehen, hätte Rex versucht, die Gabel in seinen Mund zu bewegen, so wie der Todesstern den Millennium Falcon verschluckte.

Alberts Gabel hielt auf halbem Weg zu seinem Mund inne, seine Lippen öffneten sich, um einen Bissen zu nehmen, aber die Augen des Hundes bohrten sich in ihn hinein und er musste stoppen.

„Tut mir leid, Rex. Es ist voll mit Nüssen und Trockenfrüchten. Das darfst du nicht essen. Ich glaube, Weintrauben sind sogar giftig für Hunde. “

Rex glaubte ihm kein Wort davon. „Gift hin oder her. Gib mir ein bisschen und lass uns sehen, ob ich tot umfalle.“

Ausnahmsweise brauchte Albert keinen Übersetzer, um zu verstehen, was sein Hund wollte.

„Ich sag dir was.“, Albert legte seine Gabel weg und begann in seinem Mantel zu kramen, der an der Lehne seines Stuhls hing. „Ich habe hier irgendwo noch ein paar Leckerlis.“

„Oh, Leckerlis.“, murmelte Rex. „Sei still, mein immer schlagendes Herz. Mit welch wunderbaren Köstlichkeiten Sie mich in Versuchung führen, Sir.“

Albert wedelte mit einem Leckerli vor Rex' Nase herum. „Willst du ein Leckerli, Junge?“

„Ich überlege mir, dir in die Hand zu beißen.“ Rex runzelte die Stirn angesichts des angebotenen Leckerbissens.

Albert wackelte mit dem Knochen herum wie mit einem Wurm am Haken, um einen Fisch anzulocken.

Da es Dinge gab, die man als Hund einfach nicht tat, und ein Leckerli abzulehnen stand ganz oben auf der Liste, seufzte Rex und nahm es seinem Menschen aus den Fingern. Der alte Mann brachte dann ein zweites hervor, das den gleichen Weg wie das erste nahm.

Mürrisch legte sich Rex wieder auf den Boden unter dem Tisch und überlegte, ob er später eine Stunde lang die Kissen des alten Mannes ablecken sollte.

Als der Kuchen fertig war, leerte Albert seinen Tee und tupfte sich die Lippen mit einer Serviette ab.

Er ließ es sich nicht nehmen, Greta ein Kompliment zu machen: „Der Kuchen war wirklich köstlich. Sie hatten Recht damit, wie gut er ist. Wären Sie so freundlich, mir zu zeigen, wie man einen backt? Ich war noch nie ein guter Bäcker, meine Petunia hat sich immer um die Küche gekümmert, Gott hab sie selig. Es wäre aber schön, wenn ich einen Kuchen backen könnte, wenn meine Familie zu Besuch kommt.“

Greta sah ein wenig panisch aus. „Ähm, ja, natürlich, Albert. Ich bin sicher, wir können etwas arrangieren. Aber meine Schicht ist allerdings gleich zu Ende.“

Albert war etwas verwirrt und geknickt. Er hinterfragte dies nicht. Ihre Gründe waren ihre eigenen und obwohl er ein wenig enttäuscht war, nahm er an, dass er im Internet Anleitungen und Hinweise finden könnte. Seine Enkelkinder würden ihm bestimmt zeigen, wie das ging.

Er überprüfte seine Taschen, drehte sich auf seinem Stuhl, um seine Jacke und seinen Mantel zu greifen, und sagte: „Nun, ich sollte wohl besser zurück zur Frühstückspension gehen. Ich muss meine Beine ein wenig ausruhen.“ Er fügte nicht hinzu, dass er vorhatte, ein Nachmittagsschläfchen zu halten, da er damit rechnete, einen Teil der Nacht unterwegs zu sein.

„Zurück zur Frühstückspension?“, wollte Greta wissen. „Da gehe ich jetzt auch hin. Ich habe gestern das Futter für Chuckles vergessen, also habe ich heute Morgen welches gekauft. Ich muss ihn füttern, sonst fängt er an, sich sein eigenes Futter zu suchen. Ich werde Sie mitnehmen.“

Rex hörte, was die alte Dame sagte, und machte eine gedankliche Notiz, die Katze zu ärgern, wenn er sie sah. Was für ein Name war Chuckles denn bitte?

„Eine Mitfahrgelegenheit?“, fragte Albert. „Sie haben ein Auto?“


Chuckles die ... Katze?

Greta hatte ein Auto. Es war ein Mini Cooper. Aber es war nicht nur irgendein Mini Cooper, sondern ein Mini Cooper, der in einer Tuningwerkstatt gewesen war. Dass Greta so etwas überhaupt besaß, hätte Albert eigentlich eine Warnung sein sollen. Aber ahnungslos stieg er ein und vergewisserte sich, dass Rex sicher auf dem Rücksitz saß, bevor er seinen eigenen Gurt anlegte - einen Vierpunktgurt, der hinter ihm verankert war.

Erst als Greta mit einem so schweren Fuß auf das Gaspedal trat, als hätte sie ihn sich von King Kong geliehen, begann Albert sich zu fragen, worauf er sich eingelassen hatte. Die Vorderräder bohrten sich mit einer blauen Rauchwolke in den Asphalt und Greta ließ die Handbremse los, woraufhin die Reifen quietschten.

Der kleine Wagen, perfekt ausbalanciert und tief am Boden liegend, schoss rückwärts aus der Parklücke, bis Greta die Handbremse wieder anzog und das Lenkrad drehte.

Mit einem Freudenschrei vom Fahrersitz drehte sich die Front des Wagens in die andere Richtung. Kupplung, Bremse, Gaspedal, Handbremse und Schaltknüppel verschmolzen zu einer einzigen Bewegung, als sie vom Rückwärtsgang in den ersten Gang schaltete und wieder Gas gab.

Albert vergewisserte sich, dass sein Sicherheitsgurt angelegt war, und packte den Griff über seinem Kopf.

„Ich habe das Autofahren immer geliebt!“, rief Greta, um über das kehlige, dröhnende Motorengeräusch hinweg gehört zu werden. „Wenn ich schnell fahre, fühle ich mich wieder jung!“

Albert hielt sich mit aller Kraft fest und rief zurück: „Jünger? Wenn Sie noch schneller fahren, mache ich mir in die Hosen wie ein Baby!“

„Hä?“, Greta schob ihren Kopf einen halben Meter quer durch das Auto, um ihn besser zu hören.

Albert wollte nicht riskieren, dass sie ihren Blick von der Straße abwandte und die Augen verdrehte. „Vergessen Sie‘s. Könnten Sie ein bisschen langsamer fahren?“

Greta verlangsamte den Wagen auf ein Tempo, das zwar immer noch tödlich sein konnte, aber nicht mehr drohte, den Lack abblättern zu lassen.

„Haben Sie noch Ihren Führerschein?“, fragte sie.

Albert nickte. „Ich habe allerdings schon vor Jahren aufgehört zu fahren. Ich glaube, meine Reaktionen sind nicht mehr schnell genug.“

„Oh, ich glaube, meine haben sich überhaupt nicht verändert.“ Albert glaubte das zwar nicht eine Sekunde lang, aber er wollte sie nicht auf ihre Selbsttäuschung hinweisen.

Zum Glück zwang der Verkehr Greta, ihr Tempo zu drosseln, und sie fuhren den Rest des Weges zur Pension in einem Tempo, das Alberts Herz nicht zum Rasen brachte. Jetzt, da sie in der Einfahrt des Strathmore Guesthouse neben zwei anderen Autos geparkt hatte, konnte Albert sich daran erinnern, dass er den Mini gestern Abend und heute Morgen gesehen hatte, als er mit Rex unterwegs war. Damals hatte er nicht gewusst, dass Greta im selben Gebäude wohnte, aber selbst wenn er es gewusst hätte, wäre er nie auf die Idee gekommen, dass es ihr Auto gewesen wäre.

Nachdem er aus dem Auto gestiegen war, wartete Albert geduldig auf Greta. Er wollte ihr anbieten, ihr Tierfutter zu tragen. Er nahm an, dass es sich um ein paar Dosen Futter in einer Tüte handeln würde und war überrascht, als sie sagte: „Nein, ich habe sein Futter in meiner Handtasche. Chuckles frisst nicht viel. Er hat einen sehr langsamen Stoffwechsel.“

Verwirrt darüber, was sie damit meinen könnte, sagte Albert: „Okay.“

Alice war im Flur und saugte den Teppich, als sie hereinkamen. Sie sah auf und winkte, machte aber mit ihrer Arbeit weiter.

Rex rümpfte die Nase. Er war kein Fan des Staubsaugers. Er machte ein lautes Geräusch und drohte, seinen Schwanz aufzusaugen, wenn er nicht auf Abstand ging. Aus solchen Dingen entspringen Albträume.

Oben an der Treppe angelangt, kramte Albert in seiner Tasche nach dem Schlüssel für sein Zimmer. Die Frühstückspension benutzte gute, altmodische Schlüssel, die an einem Stück Plastik befestigt waren, damit man sie nicht versehentlich vergaß. Ein weiteres Merkmal, das Albert gut fand. Er hatte schon in modernen, preiswerten Hotels gewohnt (Alberts Meinung nach waren sie eher billig), die er als seelenlos enttäuschend empfand.

„Haben Sie heute Nachmittag viel vor?“, fragte Greta, als sie ihren Schlüssel in ihr Schloss steckte. Ihr Zimmer war das erste, zu dem sie kamen. Alberts Zimmer lag gleich daneben.

Albert sagte die Wahrheit, als er erwiderte: „Ich habe ein Buch zu lesen. Rex und ich brauchen beide eine Pause nach all dem Laufen heute Morgen.“ Er wünschte ihr einen guten Tag und ging in sein Zimmer.

Rex blieb im Flur zurück, weil er die Katze sehen wollte. Greta öffnete ihre Tür und ließ sie weit aufschwingen. Eine zottelige Katze mit klumpigem Fell hüpfte vom Bett herunter und begann sich zu strecken. Zuerst krümmte sie ihren Rücken, dann streckte sie ein Bein nach dem anderen aus.

Rex beobachtete sie vom Flur aus. „Hallo, Chuckles“, grinste er. „Guter Name.“ Er hatte keinen vernünftigen Grund, die Katze zu nerven, aber er war der Meinung, dass er auch keinen brauchte. Sie war schließlich eine Katze und verdiente daher jede Beleidigung, die er ihr zuwerfen konnte. Es war zwar nicht so, dass Rex Katzen hasste. Er sähe es nur lieber, wenn sie alle aufhörten zu existieren.

Die Katze beendete träge ihre Dehnübungen und begann, eine Pfote zu lecken. Greta legte eine Hand auf den Schreibtisch und beugte sich hinunter, um die Ohren der Katze zu kraulen. Sie schloss die Augen und lehnte sich an ihre Hand.

„Hattest du einen guten Morgen, Tabatha?“, fragte sie und streichelte unter dem Kinn der Katze.

Rex runzelte die Stirn. „Tabatha?“

Die Katze öffnete ein Auge. „Ja. Ich heiße Tabatha, du übergroßer, balljagender Idiot. Chuckles ist da oben.“

Rex warf einen Blick nach oben, konnte aber keine andere Katze sehen. Er erinnerte sich an seine Nase und schnupperte erneut. Er konnte nur eine Katze entdecken.

Greta hatte aufgehört, die Katze zu streicheln und holte etwas aus ihrer Handtasche.

Rex' Augen traten hervor, als sie eine tote Ratte hochhielt. Sie hielt sie am Schwanz fest und nahm dann einen Stock, an dem ein Stück Schnur hing. Die Schnur hatte am Ende eine Schlaufe, in der der Schwanz der Ratte verfangen war.

Mit entsetzter Faszination beobachtete Rex, wie die alte Dame den Deckel einer großen Holzkiste anhob, der er zuvor keine Beachtung geschenkt hatte. Immerhin war es nur eine Kiste.

„Ich habe etwas zu fressen für dich, Chuckles.“, sang die alte Dame.

Albert fragte sich, wo sein Hund geblieben war und ging zurück in den Flur.

„Da bist du ja. Was machst du ... WHOA!“

Albert kam gerade noch rechtzeitig zur Tür, um zu sehen, wie der Kopf einer großen Schlange in die Höhe schoss, um die Ratte zu fangen.

Sein schockierter Ausruf ließ Greta aufspringen, die die Ratte gerade in dem Moment wegzog, als die Schlange danach schnappte. Die Schlange folgte der Ratte, wobei ihr Gewicht die Seite der Kiste, in der sie sich befand, zum Kippen brachte und das ganze Ding vom Schreibtisch auf den Boden kippte.

Rex bellte verängstigt und wäre am liebsten in die Arme seines Menschen gesprungen, um sich wie ein Baby besänftigen zu lassen, wenn er geglaubt hätte, der alte Mann hätte ihn auffangen können. Da das nicht passieren würde, versteckte er sich stattdessen hinter Alberts Beinen.

Gleichzeitig war Greta zurückgetanzt, um nicht unter die Kiste zu geraten, und hatte ein paar bunte Worte ausgespuckt.

„Was ist los?“, fragte Tabatha und leckte sich wieder genüsslich die Pfote, obwohl ihr Blick auf Rex gerichtet war. „Hast du noch nie eine Schlange gesehen? Sie ist recht freundlich, solange sie dich nicht für ein Nahrungsmittel hält.“

Die nun auf dem Teppich liegende Schlange, die verwirrt darüber war, wo ihre Mahlzeit geblieben war, entdeckte die undeutliche Wärme, die die Katze abgab, und schlug nach ihr.

Tabatha streckte eine Pfote aus, um die Nase der Schlange wegzuschlagen. „Hör auf, Chuckles!“, spuckte sie und schlug ihm erneut auf die Nase. „Noch mehr davon und ich werde dich als Nadelkissen benutzen.“

„SSSSSorrry,“ zischte Chuckles. „Ich habe nicht erkannt, dass du es bist.“

Tabatha leckte wieder an ihrer Pfote.

„Sie haben eine Schlange.“, bemerkte Albert etwas überflüssig.

Rex brach vor Entsetzen fast in Tränen aus. „Ja, das ist schön.“, lehnte er sich noch ein wenig mehr an das Bein seines Menschen. Es war aber nicht, weil er Angst hatte, und keiner kann das Gegenteil beweisen.

Greta war zu sehr damit beschäftigt, die Ratte mit ihrer Angel vor dem Gesicht der Schlange baumeln zu lassen, um sofort zu antworten. Als sie es tat, sagte sie: „Er frisst nur alle paar Wochen und sollte hungrig sein. Er ist immer so gutmütig und zahm. Ich habe ihn schon, seit er klein war. Er kuschelt oft mit mir auf dem Sofa und sieht fern. Am liebsten mag er Polizeiserien.“

„Wirklich? Tut er das?“, antwortete Albert und fühlte sich, als sei er durch den Spiegel gefallen.

Rex fragte: „Können wir jetzt gehen? Von der Schlange bekomme ich Gänsehaut.“

Albert war aber noch nicht fertig. Es gab Dinge, die nicht zusammenpassten. Greta hatte ihre Schlange mitgenommen, obwohl sie zu Hause sicher glücklicher gewesen wäre. Es war ja nicht so, dass sie spazieren geführt werden musste. Sie hatte noch andere Dinge im Zimmer, die nicht an den richtigen Platz passten. Auf dem Schreibtisch stand ein Computer, die Tür zum Kleiderschrank stand offen und war voll mit Kleidern. Einige waren auf Bügeln aufgehängt, andere befanden sich in Anzugträgern. Sie muss gestern Abend in aller Eile gepackt haben, aber sie hat sich die Zeit genommen, ihre Kleidung sorgfältig auszuwählen und an Anzugträger zu hängen.

Warum sollte sie das tun?

Warum sollte sie diese Art von Kleidung überhaupt mit sich führen?

Greta bemerkte seinen Gesichtsausdruck. „Alles in Ordnung, Albert?“

Ertappt bei der Untersuchung ihres Zimmers, erröteten Alberts Wangen leicht. „Ähm, ja“, stotterte er. „Ja, ich überlasse Sie Ihren ähm ... Haustieren.“, schloss er mit einem letzten entsetzten Blick auf die Schlange.

Chuckles hatte sich schließlich die Ratte geschnappt und war dabei, sie ganz zu verschlingen. Rex musste die "Jam, jam, jam"-Geräusche ignorieren, die die Schlange machte. Entweder das oder er riskierte, seinen Magen auf dem Teppich im Flur zu entleeren.

Rex und Albert zogen sich zurück, gingen in ihr Zimmer und schlossen die Tür. Nach einer Sekunde schloss Albert die Tür mit dem Schlüssel ab. Dann schob er zur Sicherheit den Nachttisch vor die Tür.

Als er sich endlich etwas sicherer fühlte, erschauderte er am ganzen Körper. Er war beim besten Willen kein Fan von Schlangen, und Chuckles musste mindestens drei Meter lang sein.

Um sich von dem Bild des Reptils, das die tote Ratte fraß, zu lösen, konzentrierte sich Albert auf einige andere Dinge, die er gesehen und gehört hatte.

Die Frau im Nebenzimmer hatte etwas Seltsames an sich. Etwas sehr Seltsames, das ihn dazu brachte, sich am Kinn zu kratzen, während er versuchte herauszufinden, was es zu bedeuten hatte.

Ihre Fähigkeit, die drei Männer zu beschreiben, die sie vom Zug aus gesehen hatte, war ihm damals seltsam vorgekommen, und seine Meinung darüber hatte sich seitdem nicht geändert. Er hörte, wie sie dem Polizeisprecher alles von der Haarfarbe über die Kleidung bis hin zur Größe und dem ungefähren Alter nannte. Wenn er sich jetzt daran erinnerte, traf ihn eine Erinnerung wie ein nasser Fisch im Gesicht.

Sie sagte ihnen, welche Farbe die Augen des Opfers gehabt hatten!

Albert konnte sich vorstellen, dass ein Mensch eine Szene sehen konnte, die ihn schockierte, und dass sich die Details für eine Weile unauslöschlich einprägten, aber es war unmöglich, dass sie in der Lage gewesen war, die Augenfarbe des Mannes zu erkennen. Er kaufte es ihr einfach nicht ab. Dann waren da noch die Konditorei und ihre Schwestern. Sie verhielten sich nicht wie Schwestern und sahen auch nicht wie Schwestern aus. Vera und Rose waren verwandt, da war er sich sicher, aber Greta sah nicht einmal so aus, als würde sie dort arbeiten.

Als er Vera ansprach, bedankte sie sich bei ihm für seine Hilfe, tat aber so, als ob sie etwas anderes meinte.

Perplex und mit einem möglichst tiefen Stirnrunzeln, ohne dass ihm die Augenbrauen abfielen, versuchte Albert, einen Grund zu finden, der die verwirrenden Elemente erklären würde.

Dann kam ihm ein weiterer Gedanke: Warum war sie überhaupt in dem Zug gewesen? Sie wohnte in Dundee, behauptete sie, und arbeitete auch dort. Sie war auf Einladung ihrer Schwestern in die Stadt gezogen und hatte ihm erzählt, dass alle ihre Verwandten dort lebten. Wo war sie also an diesem Tag im Zug gewesen?

Selbst wenn man meinte, dass es eine vollkommen rationale Erklärung für ihre Zugfahrt geben könnte, war dies eine weitere Sache, die sich der Vernunft zu entziehen schien. Am Bahnhof wurde sie sofort angegriffen, sobald er sie aus den Augen ließ. Was hatte das zu bedeuten? Er hatte sie nie gefragt. Er hatte angenommen, dass es mit dem zu tun hatte, was sie vom Zug aus gesehen hatte, aber jetzt stellte er das in Frage.

Alberts Augen waren offen, aber sie waren auf nichts gerichtet. Er war in seinem Kopf verloren und versuchte, die Ereignisse der letzten ... weniger als vierundzwanzig Stunden zu entschlüsseln.

Auch in ihrem Zimmer gab es Hinweise: die Kleidung, die Haustiere ... es sah so aus, als wäre sie mit allem eingezogen, was eine Person, die auf einer langen Reise war, bei sich haben könnte. Wenn er ein Auto hätte, hätte Albert mehr mitgenommen. Die Dinge, die er auf seiner Reise vielleicht mitgenommen hätte, waren das, was er in ihrem Zimmer gesehen hatte.

Er nickte vor sich hin, biss sich auf die Lippe und traf eine Entscheidung.

„Rex?“

Rex lag auf dem Bett. Sein Mensch ließ ihn gewöhnlicherweise nicht auf das Bett. Für Albert war das ein striktes "Nein", aber Rex fühlte sich auf dem Boden nicht mehr sicher. Was, wenn da eine Schlange war? Sein Schwanz war fest um seinen Körper geschlungen, aber er schaute sich immer wieder im Zimmer um, um sicherzugehen, dass sich auch nichts bewegte.

Er fragte sich, ob er bei Bedarf vom Bett aus auf den oberen Teil des Kleiderschranks springen könnte, und ob eine Schlange in der Lage wäre, dort hinaufzuklettern und ihn zu holen.

Albert war überrascht, Rex auf dem Bett zu sehen und damit eine Regel zu verletzen, die am ersten Tag aufgestellt worden war, aber er konnte auch sehen, wie erschüttert sein Hund aussah. Er setzte sich auf das Bett, um einen Arm um ihn zu legen.

„Ich mochte die Schlange auch nicht.“, gab Albert zu.

Rex sagte: „Sie bewegen sich nicht richtig. Und wo sind ihre Beine? Ich mag es nicht, dass sie keine Beine haben. Und was ist mit einem Schwanz? Ich meine, ist es ein langer Schwanz oder ist es kein Schwanz? Oder fängt der Schwanz auf halber Strecke an?“

„Wie wäre es, wenn wir einen Spaziergang machen?“, schlug Albert vor. Es gab etwas, das er überprüfen musste und das konnte er nicht einfach von seinem Zimmer aus tun.


Wem gehört das Haus?

Albert durchquerte erneut die Stadt und nahm diesmal ein Taxi. Alice rief es für ihn und es holte ihn vor der Frühstückspension ab. Rex kletterte neben seinem Menschen auf den Rücksitz und setzte sich mit den Vorderpfoten auf den Schoß des alten Mannes.

Als sie an ihrem Ziel ankamen, wurde es bereits dunkel. Der Nachmittag war größtenteils vorbei, was bedeutete, dass der Abend und seine Reise zu den Docks anstand.

Der Taxifahrer schaltete das Taxameter ab und rundete die Zahl auf das nächste Pfund ab. „Das wären dann fünfundzwanzig Pfund, bitte.“

Albert griff nach dem Türgriff. „Lassen Sie bitte den Zähler laufen. Ich bin gleich wieder da.“

Verwirrt rief der Taxifahrer: „Sie wohnen nicht hier?“

Albert antwortete nicht. Stattdessen klopfte er mit dem Bein, damit Rex ihm folgte, und ging den Weg zu dem Haus entlang, zu dem ihn das Taxi gebracht hatte. Es sah genauso aus wie heute Morgen, nur dass jetzt Licht im Haus brannte. Hinter den Vorhängen konnte er das flackernde Licht eines laufenden Fernsehers sehen, was bedeutete, dass jemand zu Hause war.

Jemand war in dem Haus zu Hause, von dem er glaubte, Greta behauptete, es sei ihres. Er hatte das Bild auf seinem Handy dreimal überprüft, um sicherzugehen, dass er sich nicht geirrt hatte. Die Fünf hätte auch eine Sechs sein können, aber wie dem auch sei, Greta wohnte in keinem der beiden Häuser.

Zumindest glaubte er das nicht und er war jetzt hier, um dies zu bestätigen.

Wenige Sekunden später öffnete ein Mann auf Alberts Klopfen hin die Tür. Albert schätzte ihn auf sein Alter.

„Guten Abend.“, lächelte Albert den Mann freundlich an. „Es tut mir schrecklich leid, dass ich Sie störe. Ich bin auf der Suche nach einer Greta Gable. Ich dachte, dies sei die Adresse, die sie mir gegeben hat.“

Die Augenbrauen des Mannes hoben sich bis zum oberen Rand seiner Stirn. „Tut mir leid, alter Junge. Ich glaube, Sie haben sich im Haus geirrt.“

„Wer ist es, mein Lieber?“, hallte es durch das Haus, bevor eine Dame in ähnlichem Alter wie der Mann weiter hinten im Flur erschien. Sie kam aus der Küche, wie vermutete Albert, und die Schürze um ihre Taille zeigte Anzeichen von der Zubereitung von Essen - es war kurz vor der Essenszeit.

Ihr Mann drehte seinen Oberkörper und schaute in ihre Richtung, während sie weiterging. „Dieser Kerl sucht nach ...“

„Greta Gable“, sagte Albert wie aufs Stichwort.

„Ja“, sagte der Mann und erinnerte sich an den Namen, nachdem Albert ihn wiederholt hatte. „Hast du jemals von ihr gehört? Er sagte, sie habe ihm diese Adresse gegeben.“

Die Augenbrauen der Frau reagierten wie die ihres Mannes und zogen sich nach oben. „Wir leben hier seit dreiundvierzig Jahren. Ich kann mich nicht erinnern, den Namen jemals zuvor gehört zu haben. Könnte es sein, dass Sie sich in der Straße geirrt haben?“

Albert wich einen Schritt zurück. „Ich danke Ihnen für Ihre Zeit. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend. Es tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.“

Albert ließ das verwirrt dreinblickende Paar auf der Türschwelle zurück und führte Rex zu dem am Straßenrand geparkten Taxi, wo sie auf dem Rücksitz Platz nahmen.

Die Augen des Taxifahrers waren voller Fragen, die er nicht stellen wollte. Was er jedoch wissen wollte, war: „Wohin jetzt?“


Beunruhigende Entdeckungen

Zurück in der Frühstückspension stapfte Albert die Treppe hinauf. Greta, wenn das überhaupt ihr richtiger Name war, hatte ihm irgendeinen Streich gespielt, und er wollte wissen, warum.

Er war nur deshalb in eine Mordermittlung verwickelt, weil sie ihn mit einbezogen hatte. Sie hatte ihn von Anfang an belogen und jetzt wollte er herausfinden, warum.

Er zwang sich, ruhig zu bleiben, als er an ihrem Zimmer ankam, und klopfte, wie er es für höflich hielt, an die Tür.

Rex schnupperte die Luft. „Sie ist nicht hier.“, sagte er zu seinem Menschen. Er drehte den Kopf nach oben, schloss die Augen und schnupperte die Luft im Flur. „Sie ist hier vor nicht allzu langer Zeit vorbeigegangen, auf dem Weg zur Tür. Ich glaube nicht, dass ...“ Er sog noch einmal Luft ein und drehte den Kopf, wobei er auch sein Gehör anstrengte. „Nein. Nein, sie ist nicht im Gebäude.“

Albert blickte auf seinen Hund hinunter. Rex machte seltsame Schnüffelgeräusche, die sich mit Bellen und kleinen, fast wimmernden Lauten vermischten.

„Willst du mir etwas sagen?“, fragte er. Können Sie sagen, ob sie da ist?

Rex drehte sich um, um seinem Menschen in die Augen zu sehen und wedelte mit dem Schwanz. „Ja! Du könntest das aber auch wissen, wenn du deine schwache Nase an den Teppich setzt und unter der Tür schnüffelst. Aber die Katze ist noch hier. He, Katze!“

„Die Katze schläft.“, kam die Stimme der Katze durch die Tür.

Rex sagte: „Oh“, bevor er merkte, wie dumm er sich anstellte. „Wo ist dein Mensch hin?“

Albert fragte: „Was erzählst du mir jetzt, Rex?“

Rex war zwischen zwei Gesprächen gefangen und wusste nicht mehr, was er wem sagen sollte. Er konzentrierte sich auf das, was die Katze zu sagen hatte.

„Katze, sag mir einfach, ob die Schlange wieder in der Kiste ist.“

Tabatha gähnte, gab aber eine Antwort: „Kannst du ihn nicht riechen? Ich dachte, ihr Hunde könnt alles riechen.“

„Schlangen riechen komisch.“, murmelte Rex vor sich hin. Dann schlug er mit dem Kopf gegen die Tür, so dass sie klapperte.

„Hey“, sagte die Katze. „Komm hier nicht rein, Hund. Das ist mein Revier.“

Albert saugte an seiner Wange. Ihm gefiel nicht, was er zu tun gedachte, aber er wusste bereits, dass er es tun würde.

„Bleib da, Rex.“, befahl er, während er seinen Schlüssel herausholte und zu seiner eigenen Tür ging.

Rex legte sich hin und schnüffelte an dem kleinen Spalt unter der Tür. „Ist die Schlange da oder nicht? Ich kann es nicht sagen.“ Er hörte das Zittern in seiner Stimme und wusste, dass es verriet, wie sehr er die Schlange nicht sehen wollte.

„Was macht das für einen Unterschied für dich?“, fragte Tabatha. „Die Tür ist verschlossen. Du kommst nicht rein. Es sei denn, du hast gelernt, ein Schloss mit deiner großen, schlaffen, feuchten Zunge zu knacken.“

Albert kehrte zur Tür von Greta zurück. „Geh zur Seite, Rex. Mal sehen, wie viel Feinfertigkeit ich noch in diesen alten Fingern habe, oder?“

Aus seinem Rucksack hatte er eine Gabel genommen. Er trug eine mit sich, weil sie praktisch war, um auf Reisen Snacks zu essen. Als er Melton Mowbray mit einer großen Schweinefleischpastete verließ, die er im Zug verzehren wollte, hatte er sie gebraucht. Jetzt musste er sich eine neue kaufen, weil er die Zinken der Gabel, die er hatte, verbogen hatte.

Er hatte seit Jahren kein Schloss mehr geknackt, aber das Schöne an den alten Chubbschlössern war ihre Einfachheit. Sie waren nie dazu gedacht, Menschen draußen zu halten. Wenn jemand eine mit einem Chubbschloss versehene Tür aufbrechen wollte, konnte er wahrscheinlich einfach einen kräftigen Tritt dagegen setzen.

Das Eintreten von Türen lag für Albert nun schon mehr als ein Jahrzehnt zurück, aber ein Schloss zu knacken ... nun ja, dazu brauchte es nur ein wenig Finesse.

Mit einem Ohr auf Alice oder ihren Mann gerichtet, fummelte Albert so lange, bis er den Rand des Laufs spürte, und drehte dann. Der Mechanismus bewegte sich und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als die Tür aufsprang.

Mit einem sanften Ruck schob Albert sie weit auf.

Das war der Moment, in dem Tabatha angriff.

Die Katze erwartete Rex auf der anderen Seite und warf sich mit ausgestreckten Pfoten vom Schreibtisch. Zwanzig winzige Messer flogen durch die Luft, gerade als Albert sich vom Teppich abstieß.

Sein Wechsel vom Knien zum Stehen brachte die Katze aus dem Konzept, so dass sie auf der Vorderseite seines Mantels landete und an seiner Kleidung klebte wie ein Igel, an einer Wand aus Klettverschluss hingen blieb.

Alles, was Rex sah, war ein Aufblitzen. Sein Gehirn drückte auf den Panikknopf und dachte, es könnte doch die Schlange sein - man konnte einer Katze nicht trauen, jede einzelne von ihnen war eine hinterhältige Lügnerin. Als sich die Krallen der Katze in Alberts Fell bohrten, war Rex schon halb auf dem Weg zur Treppe und hätte Albert ihn nicht gerufen, wäre er vielleicht weitergelaufen, bis er das Meer erreicht hatte.

Rex drehte sich um und sah die Katze an Alberts rechter Hand hängen. Sein Mensch hatte sie von seinem Mantel gepflückt und hielt sie am Genick fest.

Tabatha stieß tief in ihrer Kehle ein Geräusch aus, das, wenn man es übersetzt hätte, Soldaten und Hafenarbeiter zum Erröten gebracht hätte.

Albert hielt die Katze auf Armeslänge und fragte: „Kann ich dich sicher absetzen oder kletterst du auf mich wie auf einen Baum, wenn ich das tue?“

„Die Katze wird sich benehmen.“, sagte Rex zu seinem Menschen und stupste ihn am Bein an. „Stimmt's, Katze?“

„Ich werde jemandem die Fresse polieren, sobald er mich zu Boden wirft.“, sagte Tabatha mit einer Tirade von Schimpfwörtern im Gepäck.

Rex hob überrascht die Augenbrauen. „Planänderung. Wirf sie aus dem Fenster.“

In diesem Moment war es gut, dass Albert die Geräusche seines Hundes nicht übersetzen konnte, denn er hatte denselben Gedanken. Er war noch nie ein Fan von Katzen gewesen und die Katze, die er in der Hand hielt, mochte er derzeit am wenigsten auf diesem Planeten.

„Vielleicht sollte ich dich an einen sicheren Ort bringen.“, überlegte er und führte die Katze in Gretas Zimmer, immer noch auf Armeslänge entfernt. Als er sich umsah, fand er nichts, das für die vorübergehende Unterbringung einer Katze geeignet schien, und er verdrehte die Augen, als sich die offensichtliche Lösung abzeichnete.

Vier Sekunden später wurde Tabatha kurzerhand in die Badewanne geworfen und der Duschvorhang zugezogen, damit sie nicht mehr herauskam.

Als die Badezimmertür geschlossen war, rieb sich Albert die Hände und sah sich um.

Die Katze war verschwunden, aber Rex konnte sein Unbehagen nicht vertreiben. Er schnupperte gründlich an der Luft und versuchte festzustellen, ob Chuckles, die Boa Constrictor, noch im Raum war.

Seine Nase brauchte die Antwort nicht zu liefern, denn Chuckles stieß den Deckel seiner Kiste mit dem Kopf in die Luft.

„Hallo noch mal, Rexxxxx.“, sagte er und ließ seinen Körper über die Kante des Schreibtisches hängen. „Es ist so nett von dir, dass du uns besuchst.“

Rex sagte: „Waaaaaahhhhh!“ und ging rückwärts durch die Tür, bis sein Hintern gegen die Wand auf der anderen Seite des Ganges stieß.

„Kein Grund zur Beunruhigung“, sagte Chuckles und tat sein Bestes, um harmlos zu wirken. „Ich will nur mit dir befreundet sein.“

Durch die Badezimmertür rief Tabatha: „Schnapp sie dir, Chuckles! Schnapp sie! Sie sind böse!“

Chuckles hob den Kopf und sah den Menschen im Raum an. „Nein, Tabatha“, antwortete er. „Unser Mensch sagte, sie seien notwendig.“

Wenn Chuckles noch etwas sagen wollte, so wurde er unterbrochen, als Albert sich ein Kissen vom Bett schnappte und damit den Kopf der Schlange zurück in die Kiste drückte. Albert wollte einen Hammer und ein paar Nägel, um den Deckel zu versiegeln, aber er begnügte sich damit, sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Kistendeckel zu stützen.

Er konnte aber nicht so bleiben und sah sich nach etwas Schwerem um, das er auf die Kiste legen konnte.

Er fand nichts Passendes.

Aus Frustration sah Albert nur eine Lösung: Er platzierte die Schlange in der Kiste dor, wo auch die Katze war.

Und das tat er auch.

Es war allerdings nicht einfach, denn eine zwei Meter lange Boa Constrictor wiegt mehr, als man denkt.

Rex war keine Hilfe, obwohl er ihn ermutigte. „Mach schon, alter Mann. So ist’s gut, setz ihn zu der Katze. Vielleicht frisst er sie.“

Rex bekam eine nicht druckbare Antwort von der Katze.

Chuckles sagte: „Ich würde Tabatha nie etwas antun. Ssssie ist meine liebste Freundin. Ich hoffe, wir können uns bald wiedersehen. Du wirst feststellen, dass ich eine sehr angenehme Wessssensart habe.“

Albert schob die schwere Kiste die letzten paar Zentimeter ins Bad und schloss die Tür. Er wollte sie zuschlagen, war aber so vernünftig, sie leise zu schließen, weil er befürchtete, die Vermieterin oder ihren Mann auf sein fragwürdiges Treiben aufmerksam zu machen.

Als die Schlange weggesperrt war und er sich wieder sicher fühlte, nahm Albert mehrere tiefe Atemzüge. Die Anstrengung, die Kiste zu verschieben, hatte ihn erschöpft.

Als er sich nach einer Minute bereit fühlte, weiterzumachen, winkte er seinen Hund in den Raum.

„Ok, Rex. Wenn du ein Stück Papier aufspüren kannst, das uns sagt, was Greta vorhat, lass es mich wissen. Andernfalls muss ich das wohl auf die harte Tour machen.“

Die harte Tour bestand darin, langsam und methodisch alles im Zimmer zu durchwühlen. Er fand Pillen gegen Arthritis und Angina pectoris, als sein schuldbewusster Finger in ihrer Unterwäscheschublade herumstocherte. Er nahm sich diese Schublade als erstes vor, denn die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass Menschen gerne Dinge unter ihrer Unterwäsche verstecken.

Rex schnüffelte unterdessen im Kleiderschrank. Er hatte etwas in die Nase bekommen. Es war ein Geruch, den er zu finden gelernt hatte. In der Polizeihundeschule gab es verschiedene Geruchsklassen, von denen die Hundeführer wollten, dass die Hunde sie erkannen und anzeigen mussten, wenn sie etwas fanden.

Dies war einer von ihnen, aber er war so schwach, dass er nicht wusste, ob er ihn anzeigen sollte oder nicht. Er schob seine Nase tief in die Falten der Kleidung, drückte sie nach hinten und bewegte sie herum, aber der Geruch blieb schwer fassbar. Es handelte sich um Waffenöl und Munition, so viel stand für ihn fest.

Albert fand in der Unterwäscheschublade nichts anderes als Unterwäsche und war dankbar, dass er sie wieder schließen konnte. Er arbeitete so leise wie möglich, um den Vermieter oder die Vermieterin zu hören, falls sie die Treppe hinaufkamen. In keiner der Schubladen befand sich etwas, das er für interessant hielt, und er machte sich daran, ihre Taschen und das Bett zu durchsuchen.

Es gab Orte, an denen die Leute Dinge versteckten und Orte, an denen sie es nicht taten. Da Albert keine Ahnung hatte, wonach er suchte, dachte er, dass er vielleicht überall suchen musste, um etwas zu finden. Als er sich vom Teppich erhob, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sich unter dem Bett nichts außer Staubhaufen befand, kam ihm der Gedanke, dass es vielleicht sinnvoller wäre, seine Sachen zu holen und die Stadt zu verlassen.

Er wollte annehmen, dass Greta ihn angelogen hatte, aber das wusste er immer noch nicht mit Sicherheit. Im Gästebuch der Frühstückspension hatte sie eine falsche Adresse angegeben. Er hatte sie heimlich notiert, aber es könnte einen Grund geben, warum sie ihre eigene Adresse nicht angeben wollte. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was er sein könnte. Doch er konnte auch nicht behaupten, dass sie ihn diesbezüglich angelogen hätte, weil sie ihm ihre Adresse nie gegeben hatte - er hatte sie sich geholt.

Er setzte sich kurz auf das Bett und sah sich im Zimmer um. Da war nur noch der Schreibtisch und der hatte keine Verstecke mehr. Jetzt, wo Chuckles' Kiste nicht mehr den Schreibtisch dominierte, war nur noch der Laptop übrig, den er vorhin gesehen hatte.

Er hätte den Laptop aufklappen, ihn einschalten und die darin enthaltenen Dateien durchforsten können, aber er besaß nur rudimentäre Kenntnisse über die Funktionsweise dieser höllischen Dinger.

Als er zum Schreibtisch ging, um ihn sich näher anzusehen, bemerkte er, dass sich darunter eine kleine Sammlung loser Zettel befand. Als er den Laptop anhob, sah er, dass ganz oben der Ausdruck einer Karte lag. Es handelte sich um eine einzelne A4-Seite, aber er erkannte sie sofort, weil er erst vor wenigen Stunden dasselbe Bild studiert hatte - es war Dundee.

Genauer gesagt handelte es sich um das Hafengebiet der Stadt und um einen bestimmten Teil war ein Kreis gezeichnet.

Unter der Karte fand er Fotos. Es waren mehrere, aber er kam nur bis zum zweiten Foto, als ihm die Kinnlade herunterfiel.

Es war Andreas Knox, die Aufnahme war mit einem Fernglas gemacht worden. Das nächste war der glatzköpfige Mann, der gestern Abend in Finnegan's Taverne neben Andreas gestanden hatte. Greta kannte sogar ihre Namen. Beide waren handschriftlich auf den Fotos vermerkt.

Der Mann mit der Glatze hieß Finbarr Saunders. Es gab noch weitere Bilder, allesamt von Männern, doch Albert erkannte niemanden mehr. Doch als er das unterste Bild des Stapels erreichte, blieben seine Finger erneut stehen, denn es war anders als die anderen Fotos. Alle anderen waren aufgenommen worden, ohne dass das Objekt wusste, dass es fotografiert wurde. Dieses Foto war gestellt, der junge Mann darauf lächelte in die Kamera. Es war ein professioneller Abzug, der an einem College oder einer Universität gemacht wurde. Es handelte sich um den von Greta beschriebenen Mann, den Andreas und Finbarr ermordet hatten.

Alberts Augen starrten auf den Schreibtisch, auf dem die Karte und die Fotos ausgebreitet waren. Der Tisch sah genauso verwirrt aus, wie Albert sich fühlte. Er schüttelte den Kopf hin und her.

„Was habe ich mir da bloß eingebrockt?“, fragte er in den Raum.

Als die Stimme seines Menschen ertönte, zog Rex seinen Kopf aus dem Kleiderschrank zurück.

„Hast du etwas gefunden?“, wollte Rex wissen. „Sag mir, dass du etwas gefunden hast. Ich habe zwar irgendwie was gefunden, aber es hat keinen Sinn, dass ich es melde, denn es ist nicht hier.“ Rex dachte über seine Worte nach und fügte dann hinzu. „Wahrscheinlich ist es gut, dass du mich nicht verstehst, denn das hat keinen Sinn ergeben. Wie auch immer. Ich glaube, die alte Dame hat eine Waffe. Entweder das oder jemand, der vor kurzem hier gewohnt hat, hatte eine im Kleiderschrank.“

Albert drehte seinen Kopf zum Himmel, atmete tief aus und ließ die Schultern sinken. Seine Kinder würden ihn verfluchen, die Wahrscheinlichkeit war groß, dass Chief Inspector Penfold ihn verhaften würde und es gab eine kleine, aber nicht zu verachtende Wahrscheinlichkeit, dass er in eine Situation geraten könnte, die ihn das Leben kosten könnte.

Rex stupste seine Hand an. Er konnte die Anspannung in seinem Menschen spüren. Irgendetwas beunruhigte den alten Mann und Rex war da, um zu helfen, wenn er konnte.

Albert sah zu seinem Hund hinunter und zerzauste ihm das Fell um die Ohren.

„Rex, es gibt etwas, das wir tun müssen.“ Rex lauschte, um zu hören, was es sein könnte. Albert lächelte ihn an. „Wir müssen etwas zu Abend essen.“


Verdammte moderne Technologie

Rex verschlang sein Futter im Eiltempo. Es war nicht schneller als sonst. Er fraß immer schnell, denn ein Teil seines Gehirns bestand darauf, dass er schnell auffressen musste, falls jemand versuchte, ihm sein Futter wegzunehmen.

Während sein Hund sein Abendessen verschlang, legte Albert eine zusätzliche Schicht unter seine Jacke, einen dünnen Wollpulli, der die Kälte abhalten sollte. Er wechselte außerdem seine Socken, denn er wollte dickere, falls er längere Zeit am Wasser sein würde.

Als sie beide fertig waren, nahm Albert Rex wieder an die Leine, überprüfte seine Taschen und ging zur Tür hinaus. Albert verließ die Frühstückspension und bog nach links ab, um ein kleines italienisches Restaurant anzusteuern, das er von der Rückseite des Polizeiautos aus gesehen hatte.

Das war erst gestern gewesen, staunte Albert, als er daran dachte, wie viel er und Rex bei ihrem Besuch in Dundee bereits erlebt hatten. Ein Gähnen durchzog sein Gesicht, aber er würde noch eine ganze Weile nicht schlafen können.

Es war noch früh, als er sich ins Innere des Restaurants drängte. Die Tische waren so früh am Abend noch nicht besetzt und das Restaurant so ruhig, wie man es erwarten konnte. Es roch jedoch einladend und sowohl Mann als auch Hund hoben ihre Nasen, um etwas von der geschmackvollen Luft einzuatmen.

Albert hatte das Bedürfnis, zum Drayton's Quay zu kommen, wollte sich aber nicht beeilen. Er hatte sich eine Mahlzeit verdient und glaubte, dass sie ihn für den Abend stärken und ihm helfen würde, eine Erkältung abzuwehren und gleichzeitig sein Energielevel zu erhöhen. Normalerweise würde er zu einer italienischen Mahlzeit ein oder zwei Gläser Rotwein trinken, aber er entschied sich für einen Espresso, weil er einen Koffeinschub brauchte. Er trank drei davon während des Essens - ein würziges Nudelgericht mit Fleischbällchen - und fühlte sich ziemlich aufgedreht, als er bezahlte und das Trinkgeld gab.

Er hatte alles getan, was er konnte, um sich auf die kühle Luft und die möglichen Stunden am Hafen vorzubereiten, und es gab keinen Grund, die Aufgabe noch länger aufzuschieben.

Albert machte sich zu Fuß auf den Weg, denn er schätzte, dass es weniger als anderthalb Meilen waren, und rief erneut seinen ältesten Sohn an.

„Hallo, Papa“, drang Garys Stimme laut und deutlich durch Alberts Telefon. 

Mit gezwungener Heiterkeit, indem er so tat, als würde er sich bei etwas amüsieren, was seinem Sohn zusagen könnte, sagte Albert: „Hey, mein Sohn. Wie läuft's zu Hause? Wie geht es den Kindern?“

Gary, der sofort misstrauisch wurde, antwortete: „Hier geht es allen gut, Papa. Was treibst du so?“

Innerlich fluchend, denn genau das wollte Albert vermeiden, akzeptierte er, dass er seine Rolle zu überzogen gespielt hatte. „Ich führe nichts im Schilde, mein Sohn.“, log er trotzdem. „Wie kommst du darauf, dass ich etwas treibe? Ich mache nur einen Spaziergang mit Rex. Sag hallo, Rex.“

Rex bellte auf Kommando, aber die Anwesenheit des Hundes trug wenig dazu bei, Garys Sorge zu zerstreuen.

„Du willst mich um etwas bitten, nicht wahr?“

Albert hatte genau aus diesem Grund angerufen, aber er hatte nicht vor, die Frage jetzt zu stellen. „Nein, mein Sohn.“, log er wieder, fühlte sich schuldig, wusste aber, dass es das Beste war. „Ich habe nur angerufen, um mich zu erkundigen, wie es zu Hause läuft. Rex und ich sind jetzt schon eine Weile weg. Ich fange an, meine Familie zu vermissen. Ich dachte, ich rufe einfach mal an, um zu plaudern.“

Gary blieb misstrauisch, aber Vater und Sohn unterhielten sich über Garys Arbeit und darüber, was seine Kinder taten. Albert zog das Gespräch so lange in die Länge, wie er es für nötig hielt, bevor er sagte. „Ich muss mich um Rex kümmern. Er hat ... sein Geschäft erledigt“

Rex, der neben Albert herging, hob eine Augenbraue und sah zu seinem Menschen auf. „Hä?“

„In Ordnung, Papa.“, antwortete Gary. „Ruf bald wieder an, okay?“

„Na klar.“ Albert beendete das Gespräch und rief sofort Randall, sein jüngstes Kind, an. Randall war ein Jahrzehnt jünger als seine Geschwister, ein unerwarteter Bonus, den er und Petunia erhielten, als das Haus gerade wieder Ordnung ruhiger. Da er vor kurzem zum Detective Chief Inspector befördert worden war, würde er die Aufgaben seines Vaters ebenso leicht bewältigen können wie Gary.

Wie sein Bruder ging auch Randall mit einem misstrauischen Ton ans Telefon. „Hallo, Papa.“

„Hallo, mein Sohn. Wie geht es dir?“

Randall übersprang die Vorrede. „Ich habe vor fünf Minuten eine SMS von Gary bekommen, in der er mir mitteilte, dass du mich anrufen würdest, um mich zu bitten, etwas Fragwürdiges zu tun.“

Diesmal fluchte Albert tatsächlich. Verdammte neue Technologie, die es den Menschen ermöglicht, so einfach zu kommunizieren.

Albert änderte schnell seine Taktik, übersprang den Unsinn und kam direkt auf den Grund seines Anrufs zu sprechen. „In Dundee ist etwas im Gange, mein Sohn, und ich möchte, dass du herausfindest, ob ein Polizeieinsatz im Gange ist, bevor ich mitten hineinlaufe.“

Es war nicht mehr als eine Vermutung Alberts. Er hatte keine Beweise für eine solche Theorie gesehen, aber er fragte sich, ob sie das Verhalten von Chief Inspector Penfold erklären könnte.

Randall runzelte am anderen Ende des Telefons die Stirn. Er arbeitete bis spät in die Nacht an einem Fall von Kreditkartenbetrug und wollte eigentlich nur noch nach Hause gehen und etwas zu Abend essen. Er kam bei dem Fall nicht weiter und hatte das Gefühl, dass ihm etwas Ruhe beim Nachdenken helfen würde. Jetzt würde er noch mehr Zeit im Büro verbringen und versuchen, etwas für seinen Vater herauszufinden.

„Kannst du mir sagen, um was für einen Fall es sich handelt?“, fragte er und hoffte, dass sein Vater die Sache etwas eingrenzen konnte. Andernfalls würde er sich wie ein Vollidiot vorkommen, wenn er nachgab und in Dundee anrief.

Albert schürzte seine Lippen. „Tut mir leid, mein Sohn, ich weiß es wirklich nicht. Es könnte sich um einen Vermisstenfall handeln. Ich bin noch nicht ganz dahinter gekommen, aber ich bin auf dem Weg zu den Docks, um mich dort umzusehen.“

Randall stieß ein müdes Glucksen aus. „Du bist auf dem Weg zu den Docks, um irgendein Verbrechen zu untersuchen, das möglicherweise stattgefunden hat, aber du bist nicht sicher, was es ist. Papa, das klingt absolut sicher. Soll ich die Polizei von Dundee anrufen oder einfach den mittleren Teil überspringen und den Gerichtsmediziner anrufen, damit er deine Leiche findet?“

Albert runzelte die Stirn. „Das ist nicht nötig, Randall. Ich habe Rex bei mir. Jeder, der mich sieht, wird nur einen alten Mann sehen, der spazieren geht.“ Es sei denn, sie gehören zu den Leuten, die mich bereits gesehen haben, fügte er nicht hinzu.

Randall seufzte. „Papa, das ist nicht viel. Mir ist nicht wohl dabei, in Dundee anzurufen und zu fragen, ob sie irgendeinen Einsatz bei den Docks haben. Wenn ich das tue, muss ich ihnen erklären, was du da machst.“

„Ich mache gar nichts.“, protestierte Albert.

Randall unterbrach ihn. „Ich weiß, ich weiß, du gehst nur mit Rex spazieren.“

Albert sah, worauf das Gespräch hinauslief, und änderte seinen Ansatz noch einmal. „Okay, vergessen wir die mögliche Polizeiaktion am Hafen. Kannst du stattdessen bitte einen Namen für mich heraussuchen?“

Mit dem Gefühl von Erleichterung, stupste Randall seine Maus an, um sie zum Leben zu erwecken.


Unterschätze niemals eine Frau

Die Temperatur sank merklich, als Albert sich dem Wasser näherte. Der von der Hafenpolizei kontrollierte Bereich reichte nicht bis zum Drayton's Quay. Es handelte sich hierbei auch eher um einen Jachthafen. Albert konnte Sportboote - Jachten und Kreuzfahrtschiffe verschiedener Größen - am Kai aufgereiht sehen.

Irgendwo inmitten all dem, was er sehen konnte, würde heute Abend etwas Schmutziges passieren. Albert hielt es für einen ziemlichen Nachteil, dass er keine Ahnung hatte, was es war.

Albert suchte sich einen Platz im Schatten und außerhalb des Windes und ließ sich nieder, um zu beobachten, was passierte.

Zehn Minuten später begann sein Rücken zu protestieren.

„Kannst du etwas riechen, Rex?“, fragte er.

Rex konnte natürlich alles riechen und sagte das auch. Es lag Diesel in der Luft, der von einer Tankstelle am Wasser stammte. Auch der Geruch von anderen Chemikalien und Öl. Das Meer brachte Salz und andere Gerüche mit sich und seine kräftige Nase konnte irgendwo in der Nähe einen toten Fisch ausmachen. Sein verrottender Kadaver lag oberhalb der Wasserlinie und außerhalb der Reichweite der Möwen.

Seemöwen, dachte Rex. Die würden jetzt schlafen, was bedeutete, dass er hier sicher war. Wahrscheinlich. Da er sie weder sehen noch hören konnte, schob Rex seine Bedenken beiseite und konzentrierte sich auf die bevorstehende Aufgabe. Die Antwort auf die Frage seines Menschen war ein klares „Nein“. Nichts, was Rex hätte riechen können, wäre Interesse gewesen.

Albert zitterte leicht und versuchte, es sich bequem zu machen. Er würde nicht lange hier bleiben können, egal wie entschlossen er sich fühlte, und er begann, seine Entscheidung, hierher zu kommen, in Frage zu stellen.

Als ihn etwas in den Hintern zwickte, quietschte er wie ein verängstigtes Kind und sprang einen Meter in die Luft.

Rex drehte sich auf der Stelle um hundertachtzig Grad, so dass er der Bedrohung gegenüberstand. Dass sich jemand an ihn heranschleichen konnte, war ihm peinlich. Er wusste, wie sie es geschafft hatten - die Brise wehte küstenwärts und auf seine Nase. Die Person musste sich ihm nur von hinten nähern.

Doch gerade als er die Zähne fletschte und sich zum Angriff bereit machte, übermittelten seine Augen ihre Botschaft an sein Gehirn.

Albert fasste sich an die Brust und fragte sich, ob er tatsächlich einen Herzinfarkt erlitt. Das kaum kontrollierte Kichern, das an seine Ohren drang, klang in Anbetracht der Situation unpassend.

Albert ließ sich gegen den Container fallen, den er benutzt hatte, um seine Anwesenheit zu verbergen, und als er sah, wer es war, murmelte er einige unhöfliche Worte.

„So spricht man nicht mit einer Dame.“, lachte Greta.

Albert bemühte sich, seinen Herzschlag unter Kontrolle zu bringen. Er holte tief Luft, weil er sich benommen fühlte, und wedelte mit einem Finger in ihre Richtung.

„Lady, Sie haben einiges zu erklären.“

Ein Vibrieren in seiner Jackentasche verriet Albert, dass er einen Anruf erhielt. Er starrte Greta an und hob einen Finger, um sie am Sprechen zu hindern, während er mit seiner Kleidung kämpfte.

Rex schnupperte an Greta.

Gretas silbernes Haar war in einer schwarzen Wollmütze hochgesteckt und der Rest ihres Körpers war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Es war bei weitem keine übliche Kleidung für alte Damen, sondern sah eher aus wie ein Kampfanzug: strapazierfähiges Material mit Reißverschlüssen und Taschen zum Verstauen von Gegenständen. Sie hatte den Reißverschluss bis zum Hals hochgezogen, so dass möglichst wenig Haut zu sehen war.

Während er sein Telefon herauszog und ihre Erscheinung wahrnahm, war Albert so verwirrt wie nie zuvor. Zumindest bis sie sprach.

Greta fragte: „Wie viel davon haben Sie schon herausgefunden?“

Albert hatte das Gefühl, dass die Welt auf dem Kopf stand und schaute auf sein Telefon. In seiner Hand summte immer noch ein eingehender Anruf. Das Gerät gab keinen Ton von sich, denn er war klug genug gewesen, es auf lautlos zu stellen, bevor er die Kaianlage betreten hatte.

Er drückte auf den grünen Knopf, um den Anruf entgegenzunehmen, und sagte mit einer wütenden Grimasse, die auf Greta gerichtet war: „Was hast du gefunden?“

Die Antwort, die er erhielt, lautete: „Ja, danke, Randall, dass du Überstunden gemacht hast, um seltsamen und wunderbaren Rätseln nachzugehen, die keinen Sinn ergeben.“

Albert hatte eigentlich nicht die Zeit, seinem Sohn das Gefühl zu geben, geschätzt zu werden, aber er entschuldigte sich trotzdem. „Randall, es tut mir leid. Du tust mir einen großen Gefallen, für den ich mich nicht revanchieren kann.

Beschwichtigt sagte Randall: „Lass dich nur nicht wieder verletzen, Papa. Das wäre Wiedergutmachung genug. Du hast nach einer Frau namens Greta Gable gefragt, sagtest aber, dass es sich um einen Decknamen handeln könnte. Angesichts der spärlichen Angaben, die du mir gegeben hast, habe ich nur einen Treffer für eine Frau in diesem Alter.“

Greta konnte sein Gespräch nicht hören, dessen war sich Albert ziemlich sicher. Der Wind, der ihm um den Kopf wehte, war zu laut, als dass sie die Worte hätte verstehen können. Allerdings beobachtete sie ihn, während sie Rex streichelte, und hatte ein beunruhigend spielerisches Lächeln auf den Lippen, als wüsste sie bereits, was Albert gesagt wurde.

Rex hatte keine Ahnung, was vor sich ging, aber wie jeder Hund war er damit zufrieden, im Hier und Jetzt zu leben. Sein Mensch war hier und sie waren unterwegs und unternahmen etwas. Jetzt hatte sich ein anderer Mensch zu ihnen gesellt und es war einer, den er erkannte. Sie wollte ihn um die Ohren und unter dem Kinn kraulen, er ließ sie gerne gewähren.

Mit einem Auge auf die Frau gerichtet, die wie eine betagte Spionin gekleidet war, hörte Albert aufmerksam zu, was sein jüngster Sohn zu sagen hatte.

Von seinem Computer ablesend, sagte Randall zu seinem Vater: „Die einzige Greta Gable, die ich gefunden habe, ist dreiundachtzig und eine ehemalige Beamte der Spezialeinheit der Polizei.“

Albert hätte seine falschen Zähne ausgespuckt, wenn er welche gehabt hätte.

„Sie ist hat jede Menge Ränge und Auszeichnungen, doch der größte Teil ihrer Karriere ist geschwärzt.”, so Randall weiter. „Es gibt große Lücken, die sich über Jahre ihres Dienstes erstrecken.“

Beide Männer wussten genau, was das bedeutete: Sie war verdeckt tätig gewesen und hatte sich mit sehr bösen Menschen eingelassen. Verdeckte Ermittlungen konnten unglaublich gefährlich sein und oft fanden sich die Beamten, die diese Arbeit übernahmen, jahrelang in einer kriminellen Unterwelt wieder. Gelegentlich ging es schief und es gab Beamte, die ihr Leben verloren, als ihre Tarnung aufflog.

Randall sprach immer noch, aber Alberts Gehirn nahm die Worte nicht mehr auf. Die Frau, die ihn mit einem verschmitzten Grinsen ansah, war eine der wahren Heldinnen der Polizeiarbeit des zwanzigsten Jahrhunderts. Wie oft hatte sie schon ihr Leben aufs Spiel gesetzt, fragte er sich?

Dann kam ihm eine neue Frage in den Sinn: Was zum Teufel hatte sie in Dundee zu suchen, denn Albert würde seine Rente darauf verwetten, dass sie nicht in einer Konditorei arbeitete.

Murmelnd sagte Albert: „Randall, ich muss los.“, bevor er den roten Knopf drückte, um den Anruf abrupt zu beenden.

Er brauchte drei Anläufe, um sein Telefon wieder in die Tasche zu stecken, und Greta kicherte über seine Ungeschicklichkeit.

„Wie viel habe ich herausgefunden“, wiederholte Albert ihre Frage. Nachdenklich atmete er tief ein und hielt den Atem an, während er darüber nachdachte, was er wusste. Jetzt, da er wusste, wer sie war, ordneten sich die Hinweise, die er gesehen hatte, anders an. „Sie sind hier und arbeiten.“, stellte er fest. „Die Damen in der Konditorei sind Ihre Kunden.“

„Zwei Punkte für Sie.“, bestätigte Greta.

„Man hat Sie beauftragt, das Verschwinden des Mannes zu untersuchen, der ermordet worden sein soll, aber Sie haben ihn vom Zug aus nicht gesehen, oder?“

Greta warf Albert einen beeindruckten Blick zu und sagte: „Nein. Ich habe mir die ganze Sache ausgedacht.“

Ihr Eingeständnis warf die Frage nach dem Warum auf, aber anstatt zu fragen, versuchte Albert, es selbst herauszufinden.

Nachdem er sich eine Minute lang den Kopf zerbrochen hatte, gab er auf. „Okay, Sie haben mich geschlagen.“, gab er zu und ließ die Schultern hängen. „Ich habe keine Ahnung, was hier los ist.“

Greta kicherte ein wenig über Alberts Eingeständnis und kraulte Rex erneut an den Ohren, bevor sie zu sprechen begann. „Ich nehme an, der Anruf kam von einem Ihrer Kinder.“, erklärte sie. „Es klang wie ein Mann am Telefon, war es Randall oder Gary? Ich tippe auf Gary, er ist der Ältere.“

Albert schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. Sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht, aber er hatte immer noch keine Ahnung, warum.

„Es war Randall.“, sagte er.

Sie erlaubte sich ein halbes Achselzucken. „Es musste einer von beiden sein. Jetzt wissen Sie also, was ich war. Ich zog mich eine Zeit lang zurück. Ich fing an, Golf zu spielen, trat dem Fraueninstitut bei. Ich habe sogar versucht, ein Buch zu schreiben. Nichts davon gab mir den Nervenkitzel, den ich vermisste. Doch als ich eines Tages eine Krimiserie im Fernsehen sah, wurde mir klar, dass kleine alte Damen stets übersehen werden. Ich merkte, dass ich überall hingehen konnte und wenn ich irgendwo erwischt wurde, wo ich nicht sein sollte, tat ich einfach verwirrt. Ich habe mich als Privatdetektivin selbstständig gemacht und das tue ich nun schon fast so lange, wie ich bei der Polizei war.“

Albert wurde langsam ungeduldig. „Und das erklärt, wie es kommt, dass Sie für die Damen in der Konditorei nach einer vermissten Person suchen. Aber nicht, was ich hier tue, um mit Ihnen zu reden.“

Greta lächelte verschmitzt und sagte: „Ich habe Sie gebraucht.“

„Sie haben mich gebraucht?“, Alberts ohnehin schon verwirrter Gesichtsausdruck wurde noch deutlicher.

„Sie sind mir auf den Fersen. Ich bin nachlässig geworden, kann man wohl sagen. Sie haben mich einmal zu oft gesehen und sind misstrauisch geworden. Vor zwei Tagen haben sie versucht, mich zu schnappen, aber ich konnte ihnen entkommen. Da wusste ich, dass ich Hilfe brauche. Und was lese ich genau dann in der Zeitung? Da gibt es diesen Mann in Arbroath, der gerade einen dreißig Jahre alten Mord aufgedeckt hat. Es ist derselbe Mann, der vor ein paar Wochen in Stilton für Schlagzeilen gesorgt hat.“

Alberts Augen weiteten sich, als er erahnte, was sie ihm sagen wollte. „Sie sind also nach Arbroath gekommen, um mich zu finden?“ Als sie ein "Ups"-Gesicht machte, fügte Albert hinzu: „Sie haben mir im Zug absichtlich gegenüber gesessen.“

„Es tut mir leid.“, versuchte Greta es mit einer Stimme, die so klang, als würde es ihr überhaupt nicht leid tun. „Ich hatte das Gefühl, dass Sie die Art von Mann sind, der hilft, wo er kann. Ich hätte nur so tun müssen, als wäre ich eine Dame, die Hilfe braucht.“

Albert fühlte sich missbraucht und biss sich auf die Zunge, um die Dinge in seinem Kopf nicht auszusprechen.

„Ich hoffe, Sie können mir verzeihen.“, dieses Mal klang Greta so, als ob sie es ernst meinte. „Wenn Sie nicht da gewesen wären, hätten sie mich mitgenommen, als ich den Bahnhof verließ. Ich habe sie nicht kommen sehen.“

Albert spürte, wie seine Füße zuckten. Es gab keinen Grund für ihn, bei ihr zu bleiben oder noch irgendetwas zu tun. Sein Interesse galt einzig und allein der Sicherheit von Greta. Offensichtlich war sie in Sicherheit, doch er wollte noch etwas mehr wissen, bevor er in die Frühstückspension zurückkehrte. „Warum dieses Täuschungsmanöver? Warum bitten Sie mich nicht einfach um meine Hilfe?“

Greta zuckte wieder mit den Schultern. „Ich wollte sehen, wie Sie allein zurechtkommen. Ich habe mich über Sie informiert. Sie hatten eine steile Karriere als Detective. Als wir den Bahnhof mit der Polizei verließen und zu Finnegan's Taverne gingen, wollte ich die Gesichter von Knox und Saunders sehen, wenn ich vor ihnen stand. Umgeben von der Polizei würden sie nichts ausrichten können, aber ich glaubte, Sie würdest merken, wie sie mich ansahen und anfangen, herumzustochern. Ich hatte Recht.“

Albert kniff die Augen zusammen und versuchte, die Wut aus seiner Stimme zu halten. „Du hast mich wie eine Schachfigur benutzt, Greta. Wozu war das gut?“

„Um ihnen Furcht einzujagen.“, gab sie zu. „Die Adresse, die du für meine gehalten hast, ist das Haus eines der beteiligten Männer. Er ist ein unbedeutender Akteur - ich wollte dich nicht zu Finbarrs Haus schicken. Er hätte dich vielleicht getötet.“

„Wie gut, dass Sie an mein Überleben denken.“, schnauzte Albert schnippisch.

Greta ignorierte seine Bemerkung und sagte: „Ich habe sie seit zehn Tagen verfolgt und beobachtet, Albert. Die führen etwas im Schilde und ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich um Drogen handelt.“

Albert verschluckte sich an einem Lachen. „Du hast mich in einen Fall mit Drogendealern verwickelt? Vielen Dank, Greta. Die sind ja bekannt dafür, dass sie verzeihen und nachsichtig sind. Es ist ein Wunder, dass ich nicht schon tot bin. Ich glaube, dies ist der Moment, an dem ich dir viel Glück und einen guten Abend wünsche.“ Albert zerrte leicht an Rex' Leine, um ihn in Bewegung zu setzen und drehte sich geschickt nach links. Er würde zurück zur Frühstückspension gehen und gleich morgen früh abreisen.

Gretas nächste Worte stoppten seine Füße, bevor sie sich bewegten.

„Der vermisste Mann ist der Enkel von Vera. Er wird seit drei Wochen vermisst.“

Albert wandte sich jetzt von Greta ab. Er hätte einfach losgehen können, aber in einem Moment der Unentschlossenheit sagte er: „Du weißt, dass er höchstwahrscheinlich tot ist, nicht wahr?“

Greta nickte traurig. „Ich weiß. Vera weiß es auch.“

„Was willst du also damit erreichen?“, wollte Albert wissen. Er sah sie nicht an, als er die Frage stellte, seine Augen waren auf den Weg gerichtet, der vom Hafen wegführte. Die Wärme, die er in einer Kneipe oder in der Frühstückspension finden würde, winkte ihm zu. Er wusste sogar, dass es das Vernünftigste wäre, jetzt zu gehen, aber er wartete auf Gretas Erklärung.

Sie seufzte und rieb sich den Kopf. „In meinem Leben ging es immer darum, für Gerechtigkeit zu sorgen. Ich werde alt, Albert. Ich weiß nicht, wie viele Jahre ich noch in der Lage sein werde, etwas zu tun, das einen Unterschied macht. Ich werde vergesslich und ... naja, eines Tages wird einer dieser Fälle mein letzter sein. Ich möchte, dass jeder einzelne davon zählt. Veras Enkel ist wahrscheinlich tot, aber das heißt nicht, dass ich die Verantwortlichen nicht zu Fall bringen kann. Zweifellos hat die Polizei versucht, Saunders' Operation zu infiltrieren. Ich bin überzeugt, dass er derjenige ist, der an der Spitze steht, aber die Polizei wird hinter den Lieferanten her sein, nicht hinter den kleinen Verkäufern.“

Albert wusste, dass all dies höchstwahrscheinlich der Wahrheit entsprach. Wenn Veras Enkel als vermisst gemeldet wurde und bekannt war, dass er mit einer Drogenbande in Verbindung stand, dann war er nur eine weitere Statistik. Die Polizei würde jemanden wie Saunders liebend gerne wegen Mordes einsperren, aber sie müsste es erst beweisen und sich hundertprozentig sicher sein, dass sie eine Verurteilung erreichen würde, bevor sie etwas unternahm.

„Ich hatte gehofft, dass deine unerwartete Beteiligung sie zu etwas Unüberlegtem veranlassen würde, und das hat sie auch.“, verriet Greta.

Albert drehte den Kopf und sah sie an, eine hochgezogene Augenbraue auf seiner Stirn. „Was haben sie getan?“

„Sie haben den Terminplan etwas nach vorne verschoben. Während du heute bei dem Haus warst, das du für meins hieltst, habe ich euch beobachtet. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Leute an der Spitze, wie Saunders, damit rechnen, beobachtet zu werden. Deshalb sind sievorsichtig. Als Simon Cannon heute sein Haus verließ, gerade als die Polizei dort eintraf, bin ich ihnen gefolgt. Sie waren erschüttert, weil sie dich erkannt haben.“

Albert schüttelte ungläubig den Kopf - sie hatte ihn die ganze Zeit über beobachtet. Schlimmer noch, jetzt, wo sie ihn darauf hinwies, erinnerte er sich daran, dass ihr Mini Cooper dem Auto gefolgt war, in das Simon Cannon eingestiegen war. „Wie haben sie mich erkannt?“, fragte er. „Ich habe sie nie zuvor gesehen.“

„Das waren die, die ich letzte Nacht gejagt habe.“, bot Rex hilfreich an.

Greta sagte: „Das waren die, die Rex letzte Nacht gejagt hat.“

„Siehst du?“, sagte Rex.

„Simon Cannon und sein Freund haben mich außerhalb des Bahnhofs geschnappt. Wenn sie mich in den Van gebracht hätten ... nun, ich will nicht allzu zu viel darüber nachdenken.“

Albert zählte zwei und zwei zusammen. „Du hast mir eine Lüge aufgetischt und mit meinem Gewissen gespielt, weil du der Meinung warst, ich würde einem Verhaltensmuster folgen. Du hattest sogar Recht, denn ich habe mir die Adresse, die du im Gästebuch angegeben hast, angesehen und bin direkt dorthin gegangen. Du hast dort bereits auf mich gewartet, nicht wahr?“

„Ich war am Ende der Straße mit einem Fernglas. Du bist zweimal an mir vorbeigegangen. Ich musste mich im Fußraum des Autos verstecken.“

Diesmal musste Albert damit kämpfen, nicht ungläubig den Kopf zu schütteln. „Ich habe Simon Cannon und seinen Freund erschreckt, indem ich an seine Tür geklopft habe, und du bist ihnen gefolgt - wohin? Hierher?“

Greta nickte. „Das fehlende Teil des Puzzles. Ich war mir sicher, dass sie Drogen transportierten. Ich wusste nur nicht, woher. Ich glaube, die Drogen werden über Gaststätten vertrieben, und sie haben ein ausgeklügeltes System.“

„Aber wenn du weißt, woher die Drogen kommen, kannst du die Polizei einschalten.“, beendete Albert ihre Ausführungen.

Greta gefiel es, dass Albert dasselbe erkannte wie sie. „Sobald ich genau weiß, wo sie sind, kann ich der Polizei alles sagen. Ich kann sagen, dass ich gerade einen Mord gesehen habe - du hast ja gesehen, wie groß ihre Reaktion gestern Abend war. Sie werden angerannt kommen und die ganze Sache auffliegen lassen.“

Albert wusste nur zu gut, dass er selbst vor nicht allzu langer Zeit die gleiche Taktik angewandt hatte, indem er drohte, jemanden zu töten, um sicherzustellen, dass die Polizei in großem Umfang reagierte.

„Wir müssen nur herausfinden, in welchem dieser Gebäude sie sich befinden.“ Greta warf Albert einen hoffnungsvollen Blick zu. „Also, was sagst du? Bist du dabei? Sollen wir die Bösewichte gemeinsam ausschalten?“

Alberts Antwort kam sofort. „Keine Chance.“


Beschämendes Verhalten

Albert ging ohne ein weiteres Wort weg und konnte nicht leugnen, dass er sich schämte. Er konnte sich nicht erinnern, dass ihn jemals eine Frau um Hilfe gebeten hatte und abgewiesen worden war. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, sagte er sich. Frauen zu Hilfe zu eilen, ist ein veraltetes Konzept, das der Vergangenheit angehören sollte, fügte er hinzu.

Obwohl er wusste, dass das stimmte und auch, dass die sichere und vernünftige Entscheidung - die seine Kinder befürworten würden - darin bestand, die Gegend zu verlassen und nie wieder zurückzukehren, wurde er das Gefühl nicht los, feige zu sein.

Rex ging an seiner Seite und war verwirrt. Es war nichts Neues, dass es ihm schwer fiel, die Beweggründe und Handlungen der Menschen zu verstehen. Er konnte selten herausfinden, warum sie taten, was sie taten. Diesmal hatte er jedoch das Gefühl, dass er das Geschehen gut im Griff hatte.

Sie waren auf eine Frau gestoßen, die einen Mord gesehen hatte. So viel hat er aus ihren Worten im Zug herausgehört. Dann wurde sie überfallen und dann fanden sie die Männer, die sie überfallen hatten. Sie konnten entkommen, aber Rex vermutete, dass sie deshalb mitten in der Nacht unten am Wasser waren - um sie wiederzufinden. Warum sonst sollten sie hier sein?

Aber jetzt wollten sie gehen und die Frau blieb zurück. War das sicher für sie? Er stieß Alberts Bein mit seinem Kopf an.

Albert sah nach unten.

Rex sah auf.

„Es ist das Richtige, Rex.“ Albert sagte die Worte, wusste aber, dass sie nicht überzeugend klangen. „Das ist nicht unser Kampf, Junge.“

Rex blieb stehen. „Ich denke, wir sollten zurückgehen und sie holen.“

Als er zum Stehen kam, weil Rex seinen Hintern auf den Bürgersteig gesetzt hatte und sich weigerte, sich zu bewegen, murmelte Albert ein paar Schimpfwörter vor sich hin und zitterte vor Kälte - selbst der Hund wusste, dass sie zurückgehen sollten. Das Problem für Albert war, dass er sich die ganze Nacht lang Sorgen machen würde, wenn er nicht zurückging. Schlimmer noch, wenn Greta etwas zustoßen würde, auch wenn sie ihr Schicksal selbst verschuldet hätte, würde er sich das nie verzeihen.

Albert akzeptierte sein Schicksal und sah dem Hund in die Augen. „Okay, Rex. Okay. Mal sehen, ob wir sie überreden können, mit uns zu kommen.“ Albert bezweifelte, dass das überhaupt eine Option war. Er hielt es für wahrscheinlicher, dass er bei ihr bleiben und versuchen musste, sie aus Schwierigkeiten herauszuhalten.

Die beiden drehten sich um und gingen zurück zum Kai. Sie waren nicht weit gegangen, nicht mehr als ein paar hundert Meter, aber Greta war nirgends zu sehen, als sie zu dem schattigen Platz zurückkehrten, an dem sie gewesen waren.

Albert blinzelte in die Dunkelheit. Vor ihnen lagen Dutzende von Jachten und Kreuzfahrtschiffen. Sie waren unterschiedlich groß und ihre hohen Masten ragten in den Himmel - zumindest die, die einen Mast hatten -, aber keine von ihnen schien bewohnt zu sein. Am Kai war es still und es gab keinerlei Lichter.

Zu seiner Linken befand sich der Hafen, der von großen Zäunen umgeben war. Albert bezweifelte, dass sie in diese Richtung gegangen war. Seiner Meinung nach war es wahrscheinlicher, dass sie nach rechts gegangen war. Dort befanden sich Gebäude, Schiffswerften, in denen Boote aus dem Wasser gehoben werden konnten, und andere Gebäude, die zweifellos alle mit Vergnügungsgeschäften auf dem Wasser zu tun hatten.

Rex stupste wieder das Bein seines Menschen an. „Versuchst du wieder, sie mit deinen Augen zu finden?“

Albert schaute nach unten, um zu sehen, was Rex wollte, und erst dann fiel ihm ein, dass sein Hund wahrscheinlich Gretas Spur folgen konnte.

„Kannst du sie riechen, Rex? Kannst du sie aufspüren?“

Rex rollte mit den Augen oder hätte es getan, wenn ein Hund sowas hätte tun können. „Lass mich mal sehen. Kann ich den vertrauten Duft der Dame riechen, die im Zimmer neben uns wohnt? Kann ich mich daran erinnern, wie sie riecht? Als nächstes fragst du, ob ich gerne Leckerlis esse. Ich glaube, die Antwort darauf kennst du auch schon.“

Alberts Arm wurde davongezerrt, als Rex losging.

„Sie ist nicht weit weg.“, ließ Rex seinen Menschen wissen, während er den Kai entlang schnüffelte.

In der Dunkelheit arbeitete Rex' Nase genauso effizient wie im Hellen. Für sein Gehirn war es, als würde er in 3-D sehen, wobei das Netz der Gerüche durch seinen Verstand gefiltert wurde, um ihm zu sagen, in welche Richtung er gehen sollte.

Der Geruch der alten Frau führte ihn weiter. Vor ihm waren Gebäude zu sehen und das Licht, das aus dem Inneren drang, ließ vermuten, dass sich dort andere Menschen aufhielten. Dann stieg ihm der vertraute Apfel-Zimt-Geruch in die Nase und er erstarrte.

Albert sah nach unten. Rex hatte ganz plötzlich aufgehört, sich zu bewegen. Und zwar so abrupt, dass eine seiner Vorderpfoten in der Luft hing.

Rex' Nase zuckte. Er wusste, dass er dem Duft der alten Dame folgen sollte, aber er wusste auch, wofür der Apfel-Zimt-Geruch stand, und wollte unbedingt das unvollendete Spiel von Jagen und Beißen fortsetzen. An der Stelle, an der er gerade stand, vermischten sich die beiden Düfte, weshalb er innehielt, aber einer überschnitt sich mit dem anderen, sie waren nicht miteinander verflochten.

Es bedeutete, dass der Apfel-Zimt-Mensch in eine andere Richtung gegangen war.

„Was ist los, Rex?“, flüsterte Albert, weil er dachte, Rex könnte etwas entdeckt haben, das er noch nicht sehen konnte. „Was kannst du sehen?“

„Sehen?“, seufzte Rex und setzte seine Pfote wieder auf den Boden. „Deshalb kannst du nichts finden, du dummer Mensch.“

Mürrisch verzichtete Rex auf den Apfel-Zimt-Geruch, um erst einmal die alte Dame zu finden, und zog seinen Menschen hinter sich her.

Sie erreichten das erste Gebäude. Auf dem Schild an der Seite stand der Name "Hamilton's Jachtzubehör". Im Inneren brannte Licht und man hörte Maschinen arbeiten. Albert ließ sich von Rex an der Seite des Zauns entlang führen, der das Gelände begrenzte.

Der Geruch der Frau wurde stärker, sie war erst vor kurzem hier vorbeigekommen. Aber es gab noch andere Gerüche - menschliche Gerüche. Sie waren bei der alten Frau gewesen ... oder folgten ihr vielleicht.

Am Eingang des Unternehmens angekommen, sah Albert, wie viele Orte es noch zu erkunden gab. Es waren viele.

Rex ging weiter.

Sie gingen an zwei weiteren Gebäuden vorbei, die über Nacht verschlossen waren, aber als sie auf den vorderen Rand des nächsten trafen, änderte Rex die Richtung. Zwischen den Zäunen war eine Lücke - dunkel und feucht. Rex schnüffelte, um sich zu vergewissern, dass dies der Weg war, den er gehen musste und drang vorwärts.

Die Nachrichten aus seiner Nase machten ihm langsam Sorgen. Es war nicht mehr nur die alte Dame. In der engen Lücke zwischen den Gebäuden hatte er den Geruch anderer Menschen wahrgenommen. Im Freien hatte er sie zwar wahrgenommen, aber ignoriert, aber jetzt musste er sich erneut fragen, ob die alte Dame zwei Männern gefolgt war.

Oder ob die beiden Männer ihr gefolgt waren.

Der Zaun stieß an die Ecke eines Gebäudes, dessen Seiten aus Wellblech bestanden und das etwa fünfzig Jahre alt zu sein schien. Bei dem Unternehmen handelte es sich eindeutig um eine weitere Bootsreparaturwerkstatt - die Fläche innerhalb des Zauns war mit Booten, Bootsteilen und Teilen für den Wiederaufbau von Booten gefüllt. Das andere Ende des Gebäudes endete direkt am Wasser, wo Albert annahm, dass Boote hineinfahren konnten. 

Von der Straße aus sah es verlassen aus. Es war eine große Anlage, etwa so groß wie ein Fußballfeld, mit etwa doppelt so viel freiem Gelände am vorderen Ende.

An einer Tür in der Seitenwand blieb Rex stehen. Er schnüffelte herum, um sich zu vergewissern, aber seine Nase hatte sich nicht geirrt, die alte Dame war durch die Tür gegangen und die beiden Männer auch. Ihre Gerüche endeten alle hier. Um es seinem Menschen leicht zu machen, wandte er sich der Tür zu und hob eine Pfote und streichelte sie sanft.

„Da durch?“, fragte Albert, eine rhetorische Frage, denn Rex' Botschaft war eindeutig.

Rex wedelte aufmunternd mit dem Schwanz.

Albert tat sein Bestes, um die aufkommende Nervosität zu ignorieren und probierte zaghaft den Türgriff aus.

Sie war verschlossen.

Albert stieß einen frustrierten Atemzug aus. Sein Puls raste, das Adrenalin sagte ihm, dass es an der Zeit war, woanders zu sein. Wenn Rex Recht hatte - und Albert war fest davon überzeugt, dass er dem so war -, dann war Greta jetzt in dem Gebäude. Wenn Greta ebenfalls Recht hatte, dann befand sich in dem Gebäude höchstwahrscheinlich eine Bande von Drogenhändlern. Dies war kein vernünftiger Ort für ihn. Vor allem, weil sie sein Gesicht bereits kannten.

Sowas war ein guter Weg, um in einem Wassergrab zu enden.

Sollte er die Polizei anrufen? Was könnte er ihnen denn schon sagen? Er könnte lügen - das könnte er tun. Das würde sie zum Laufen bringen, aber was, wenn nicht eine Bande von Drogendealern hinter der Tür stand? Oder was, wenn sie Greta entführt hatten und sich bereits mit einem Boot davon gemacht hatten? Oder ... es gab zu viele Variablen. Er musste etwas zu berichten haben, sonst würde er sich wieder einmal der Zeitverschwendung schuldig machen.

Als er sich umsah, entdeckte er eine Steigleiter. Sie führte auf das Dach hoch über seinem Kopf. Er war kein Freund von Höhen, aber die Leiter führte an einem Fenster in etwa vier Metern Höhe vorbei. Dort schien Licht heraus und das machte es zur offensichtlichen Möglichkeit, einen Blick ins Innere zu werfen.

Er machte sich für den Aufstieg bereit, sagte seinen alten Beinen, dass sie aufhören sollten zu jammern, und gab seinem Hund einen Klaps. „Bleib hier, Rex.“

Rex blieb nicht, er folgte seinem Menschen, aber am Fuße der Steigleiter wusste er, dass er nicht mehr weiterkam. Er konnte eine Leiter hochklettern, wenn sie schräg gelegt war, aber senkrecht war für jeden Hund zu schwierig.

Um einen besseren Halt zu haben, selbst wenn die Kälte seine Hände stechen würde, zog Albert seine Handschuhe aus. Er stopfte sie in eine Tasche seines Mantels und griff nach der ersten Sprosse.

Rex sah zu, wie sein Mensch nach oben stieg. Es gefiel ihm nicht, aber er konnte im Moment nichts tun. Es ging langsam voran, der alte Mann ließ sich Zeit, entweder aus Vorsicht oder weil dies das schnellste Tempo war, das er gehen konnte.

Rex ging auf und ab, während er zusah.

Bis ihm ein neuer Duft in die Nase stieg.


Hündinnen

Hier gab es Hunde. Hundedamen. Zwei von ihnen, entschied er mit geschlossenen Augen, um sich besser auf seine Nase konzentrieren zu können. Er konnte nicht sagen, welcher Rasse sie angehörten, dazu müsste er näher an ihnen dran sein. Doch der Geruch kam von der Seite des Gebäudes und das bedeutete, dass sie sich auf der anderen Seite des Zauns befanden, innerhalb des Geländes.

Wenn er sie finden würde, könnte er möglicherweise erfahren, was vor sich ging. Vielleicht könnten sie alle möglichen Details erklären.

Mit einem Blick auf seinen Menschen nahm er hin, dass er nichts tun konnte, um ihm zu helfen. Und so machte er sich auf den Weg, um auf andere Art und Weise zu helfen. Er würde zurück sein, bevor der alte Mann überhaupt bemerkte, dass er weg war.

Diese Annahme erwies sich als falsch, denn Albert entdeckte den Hund, als er den Zaun erreichte, und das Mondlicht auf sein Fell fiel. Nachdem er nun dreiviertel des Weges zum Fenster zurückgelegt hatte, wollte Albert nicht mehr umdrehen. Er verfluchte sich selbst dafür, dass er es versäumt hatte, Rex' Leine an den Leitersprossen nahe dem Boden zu befestigen, aber jetzt war es zu spät, etwas daran zu ändern.

Albert hakte seinen rechten Ellbogen in eine Sprosse, pustete auf seine Hände und rieb sie aneinander.

Rex schaute durch den Zaun, um zu sehen, was seine Nase nicht entdecken konnte. Die Hunde waren irgendwo innerhalb des Zauns. Wenn er sie auf sich aufmerksam machen könnte, könnten sie zu ihm kommen, aber er sah keine Spur von ihnen. Die Brise, die vom Wasser kam, wirbelte um die Gebäude herum und verwirrte seinen tragenden Sinn. Es erwies sich als unmöglich, ihren Standort in dem schattenreichen Hof voller Geräte zu bestimmen. Er könnte bellen, aber das würde auch von den Menschen gehört werden.

Stattdessen suchte Rex nach einem Weg hinein.

Hoch oben an der Seite des Gebäudes, wo es langsam wirklich kalt wurde, kletterte Albert eine weitere Sprosse hinauf und reckte den Kopf, um ins Innere zu schauen. Das Fenster war etwa einen Meter entfernt, also musste er sich hinauslehnen und eine weitere Sprosse hochklettern, um durch das Fenster nach unten schauen zu können.

Er konnte nicht viel sehen. Hätte er sein Gesicht an das Fenster pressen können, hätte er vielleicht das gesamte Innere sehen können. So aber konnte er, selbst wenn er sich bewegte, nur einen Kreis von etwa zehn Metern Durchmesser sehen und ein Teil davon war durch Geräte verdeckt.

Es war ein glücklicher Zufall, dass er Greta sah. Ganz in Schwarz gekleidet, die Handtasche über den linken Arm gehängt, ging sie vor zwei Männern her. Sie kamen auf eine kleine Lichtung.

Albert erkannte keinen der beiden Männer. Es waren nicht die, die er zuvor im Haus gesehen hatte, sondern Finbarr Saunders und Andreas Knox, die aus der anderen Richtung kamen, um Greta zu begegnen. Als sie sich alle an den Rand dessen bewegten, was er sehen konnte, musste Albert sich aus dem Käfig, der die Leiter umrandete herauslehnen, um beobachten zu können, was geschah.

In dem Moment erinnerte er sich an sein Handy und hätte sich am liebsten gegen die Stirn geschlagen. Albert riskierte es, mit einer Hand loszulassen und es aus seiner Tasche zu fischen.

Fünfzig Meter weiter fand Rex eine Lücke im Zaun. Ein Mensch hatte versucht, sie zu schließen, indem er eine Palette davorschob, aber es war noch genug Platz für Rex, um seinen Kopf zwischen sie und den Zaun zu stecken. Mit einem Ruck öffnete sich die Lücke und er konnte hindurchschlüpfen.

Jetzt war die Fährte der beiden Hundedamen leichter zu verfolgen. Es waren Rottweiler, wie ihm seine Nase verriet. Und zwar beide. Aber er brauchte sie nicht zu finden. Sie fanden ihn.

„Was haben wir denn hier?“, fragte eine Stimme über Rex' Kopf.

Rex drehte seinen Kopf gen Himmel und sah eine Rottweilerdame, die ihn anlächelte. „Hallo. Ich bin Rex.”, verkündete er und wedelte mit dem Schwanz.

Die zweite Hündin erschien neben der ersten. Sie standen beide auf einer Holzkiste, ihre Pfoten über Rex' Kopf.

Mit einem Kichern sagte die neu eingetroffene Hündin: „Sieht aus wie ein verlorener Hund, Tess.“

Tess grinste. „Ja, Candy, ich würde sagen, genau das sehe ich auch.“

Unbeeindruckt von ihrem seltsamen Sinn für Humor wedelte Rex wieder mit dem Schwanz. „Erfreut, euch beide kennenzulernen. Ich habe mich aber nicht verirrt, sondern bin mit meinem Menschen hier, um ein paar Verbrecher zu verfolgen. Sie haben einen anderen Menschen gefangen, und wir müssen sie zurückholen. Gibt es einen Weg, der es uns ermöglicht, nicht entdeckt zu werden?“

Tess und Candy traten einen Schritt zurück, verschwanden aus dem Blickfeld und tauchten einige Sekunden später wieder auf dem Boden auf. Sie näherten sich Seite an Seite.

„Er ist ein aber ein großer Kerl, nicht wahr, Candy?“, sagte Tess, fügte aber hinzu: „Für einen Deutschen Schäferhund.“

„Ja,“ bestätigte Candy. „Für einen Deutschen Schäferhund.“

Beide Hündinnen waren größer und schwerer als Rex, ihr massiger Körperbau war für ganz andere Arbeiten gedacht als die, für die Deutsche Schäferhunde gezüchtet wurden.

„Könnt ihr mir helfen?“, fragte er und ein Gefühl des Unbehagens kroch ihm in die Knochen.

Hoch oben und außer Sichtweite der Ecke begannen Alberts Arme zu schmerzen und seine Hände wurden taub. Wenn er nicht bald wieder nach unten ging, befürchtete er, dass er die Sprossen nicht überwinden können würde.

Er würde trotzdem wieder auf den Boden kommen, nur viel schneller, als er wollte.

Greta war von den Männern im Inneren umringt. Ihre Hände waren erhoben und als Albert die Augen zusammenkniff, glaubte er, in den Händen der Männer hinter ihr vielleicht Waffen zu erkennen.

Um von der Kamera-App zur Telefon-App zu wechseln, brauchte er nur mit einem Finger zu streichen, aber das Telefon mit einer Hand zu halten, war zu viel für seine tauben Finger. Das Telefon rutschte und als er danach griff, fiel Albert fast von der Leiter.

Der Sturz würde vielleicht nicht ausreichen, um ihn zu töten, aber er wäre nahe dran.

Er brach den Versuch ab, das Telefon zu fangen, doch seine Fingerspitzen streiften es und ließen es durch die Luft wirbeln. Es schlug an der Seite des Gebäudes auf und prallte mit einem donnernden Knall gegen das Wellblech. Alle Köpfe im Gebäude drehten sich um und sahen in seine Richtung. Albert wusste nicht, ob sie ihn sehen konnten oder nicht, aber als er die Kontrolle über seinen Körper wiedererlangte und die Leiter wieder hinunterstieg, war das Letzte, was er durch das Fenster sah, Männer, die auf die Tür zuliefen, die er nicht hatte öffnen können.

Das Telefon war in der Dunkelheit verschwunden, als es herunterfiel, aber Alberts stumme Bitte, es möge doch einen weichen Fleck Schlamm finden, auf dem es landen könnte, erwies sich als zu hoffnungsvoll. Das Geräusch des Aufschlagens auf einen Stein war unüberhörbar.

Auch Rex hörte es. Seine Augen weiteten sich, sein Kopf schoss herum und er sprang wieder auf alle vier Pfoten. „Ich glaube, ich werde gebraucht.“, murmelte er und entschuldigte sich.

Candy bewegte sich zu ihrer Linken, um ihm den Weg zurück zu seinem Menschen zu versperren.

Tess sagte: „Was wären wir denn für Wachhunde, wenn wir dich einfach laufen lassen würden, kleines Hündchen?“

„Du bist in unseren Garten gekommen.“, knurrte Candy. „Das macht dich zu unserem Spielzeug.“

Tess fletschte ihre Zähne. „Oder du könntest stattdessen den Begriff "Kauspielzeug" verwenden.“

„Das ist lustig.“, gluckste Candy. „Es gibt dieses wilde Gerücht über einen Deutschen Schäferhund und du riechst genauso wie die Beschreibung.“

„Ja“, stimmte Tess zu. „Angeblich ist er eine Art Cyborg-Roboterhund, der Kugeln mit seinen Zähnen aufhalten kann.“

„Und er kann Stahl durchbeißen und die Kreaturen der Welt rufen, damit sie an seiner Seite kämpfen.“, kicherte Candy. „Das sollst du sein? So siehst du gar nicht aus.“

Tess knurrte: „Ich glaube, du hast dir das alles nur ausgedacht.“

Rex ging einen Schritt zurück, Adrenalin füllte seine Blutbahn. „Nun denn, meine Damen.“ Er wollte zu seinem Menschen und hatte keine Feindseligkeit von den Rottweilern erwartet.

„Oh, wir sind keine Damen.“, knurrte Candy, der nun wütender Sabber von ihren beunruhigenden Wangen zu tropfen begann.

Tess trat einen Schritt vor. „Nein, Rex, wir sind wirklich keine Damen.“

Beide Rottweiler stürzten sich gemeinsam auf ihn.


Gefangen

Albert hörte, wie die Tür aufgeschlagen wurde, und sah den Lichtstrahl, der aus dem Inneren drang. Er befand sich auf halber Höhe der Leiter und steckte somit absolut fest. Vor dreißig Jahren wäre er vielleicht die Leiter hinauf und über das Dach geklettert. Allein durch Entschlossenheit und Geschicklichkeit hätte er einen Weg zur Flucht gefunden. Aber nicht heute, im Alter von achtundsiebzig Jahren.

Drei Männer strömten in die schmale Gasse zwischen den Gebäuden und alle waren bewaffnet. Albert konnte die auf ihn gerichteten Waffen sehen und verfluchte sich dafür, dass er nicht auf seine innere, vorsichtige Stimme gehört hatte. Hätte er auf seinen eigenen Rat gehört, könnte er jetzt in der Badewanne sitzen. Oder in einer Kneipe bei einem Gin Tonic.

„Komm schon, weiter.“, befahl ein Mann, als er sich näherte. Er hatte den rechten Arm ausgestreckt und eine kleinkalibrige Handfeuerwaffe direkt auf Albert gerichtet.

Albert befand sich immer noch etwa drei Meter über dem Boden und wünschte, er hätte seine Handschuhe anbehalten. Er spürte kaum noch etwas unterhalb seiner Ellbogen und sein Griff wurde schwächer.

„Wer ist es?“, rief eine Stimme aus dem Inneren.

Kichernd drehte der Mann, der der Tür am nächsten stand, den Kopf leicht und rief zurück. „Irgendein alter Furz. Wahrscheinlich der Ehemann der verrückten alten Dame. Ralph wird ihn zu Fall bringen.“

Ungläubiges Echo kam von den Männern drinnen zurück, die die Situation anscheinend lustig fanden.

Albert hielt inne, weil er fast ausgerutscht wäre und sich nur durch Einhaken der Ellbogen in einer Sprosse halten konnte und pustete erneut in seine Hände.

Ralph wurde ungeduldig und trat einen Schritt vor, um sich unter Albert zu stellen. Mit einem Klopfen auf sein Bein, um die Aufmerksamkeit des alten Mannes zu erregen, sagte er: „Beeil dich. Hier draußen ist es kalt. Komm runter oder ich hole dich runter.“

Albert verlagerte sein Körpergewicht und nahm einen Ellbogen von der Leiter, um zu versuchen, sich wieder festzuhalten, aber seine Hand rutschte ab. Als die Schwerkraft ihn überwältigte, löste sich sein anderer Ellenbogen und er fiel. Er hatte genug Zeit, um die Augen zu schließen und sich auf den Schmerz vorzubereiten, aber Ralph hatte denselben Moment gewählt, um die Beine des alten Mannes zu packen. Es war ihm egal, ob der alte Kauz sich beim Sturz von der Leiter ein paar Knochen brach. Knoxie würde ihn sowieso bald umbringen.

Albert schoss aus dem Schutzkäfig, der die Leiter umgab heraus, seine Füße schlugen auf den Boden unter ihm auf und brachten ihn in die Knie.

Die beiden anderen Männer in der Gasse mussten mit ansehen, wie der alte Mann einen Selbstmordversuch unternahm. In ihren Augen sah es so aus, als hätte er absichtlich losgelassen und wollte ihren Begleiter mit seinem ganzen Körper rammen.

Ralph stieß einen Schmerzensschrei aus, während er zu Boden fiel, und keuchte, als Alberts Hinterteil auf seine Brust traf. Die ganze Luft verließ Ralphs Lunge auf einmal, doch er war sich auf seinen linken Knöchel konzentriert.

Sein Fuß stand seitlich ab.

Abgesehen von ein paar blauen Flecken und Schmerzen in den Gliedmaßen durch die Kälte blieb Albert unverletzt. Ralphs Begleiter zogen ihn vom Boden hoch, indem sie sich unter seinen Achseln einhakten. Beide fluchten währenddessen.

Und zwar so sehr, dass noch mehr Leute von drinnen kamen, um zu sehen, was vor sich ging.

„Er hat sich auf Ralph gestürzt.“, erklärte der Mann zu Alberts Linken, der seinen Arm schmerzhaft festhielt.

Albert schaute sich nach Rex um. Genau in diesem Moment ertönte ein wildes Gebell, das durch den Nachthimmel hallte.


Hundekampf

Rex hörte einmal, wie sein Mensch ein Sprichwort wiederholte, wonach es im Kampf nicht auf die Größe des Hundes ankommt. Das stimmte bis zu einem gewissen Grad, denn es gab Hunde, die einfach besser kämpfen konnten. Es spielte keine Rolle, wie groß ein Pudel wurde, er würde niemals einen Bullterrier besiegen können.

Der Spruch traf jedoch nicht wirklich auf seine aktuelle Situation zu, denn die Hündinnen, die gegen ihn kämpfen wollten, waren Rottweiler. Das machte sie zu den Hunden, die in fünfundneunzig Prozent der Begegnungen am ehesten gewinnen würden. Selbst, so vermutete Rex, wenn sie es mit einem Tiger, einem Hai oder vielleicht sogar einem T-Rex aufnehmen würden. Es waren Rottweiler, beide von ihnen war schwerer als er und sie waren zu zweit.

Ihm gefielen seine Chancen gar nicht. Da er nur wenige Vorteile zu nutzen wusste, entschied er sich für Geschwindigkeit. Zumindest konnte er schneller sein als sie. Würden sie durch die gleiche Lücke passen, durch die er gekommen war? Er wusste es nicht, aber er wollte es herausfinden.

Sie sprangen vorwärts und er raste los, wobei er sich nach hinten warf und mitten in der Luft die Richtung änderte, so dass er, als seine Pfoten wieder auf dem Asphalt aufsetzten, in die andere Richtung blickte und mehr Geschwindigkeit aufnehmen konnte.

Eine Reihe schnappender Kiefer verfehlte nur knapp die Spitze seines Schwanzes und damit sank die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn jemals erwischen würden, erheblich.

Das dachte er zumindest.

Rex' Herausforderung weniger darin, von Tess und Candy davonzurennen, sondern vielmehr darin, den Ausgang wieder zu finden. Er bewegte sich zu schnell, um seine Nase benutzen zu können, und auf dem ungewohnten Terrain der Bootswerft waren ihm die Damen überlegen.

Rex rannte, so schnell er konnte, und sah Tess erst kommen, als sie hinter einer Kiste hervorsprang und mit ihm zusammenstieß. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen und verursachte eine Explosion von Schmerzen in seiner Brust. Rex krümmte sich auf der Stelle und schnappte mit den Zähnen, aber sie schlossen sich im Nichts. Tess war bereits verschwunden, ihr Lachen hallte in der stillen Luft wider.

Er machte sich wieder auf den Weg und nahm seine eigene Fährte auf. Sie würde ihn zurück zum Zaun und zu seinem Ausweg führen. Rex bewegte sich langsamer als zuvor, versuchte, den Schmerz in seiner Seite zu ignorieren und wollte, dass er nachließ.

Hinter der nächsten Ecke, vorbei an einem zerbrochenen Bootsrumpf, entdeckte Rex die Palette, die er zur Seite geschoben hatte, um hineinzukommen. Der Anblick spornte ihn an, aber gerade als er sein Tempo beschleunigte, kam Candy in Sicht.

„Suchst du die Tür?“, fragte sie knurrend. Ein kurzer Anlauf war alles, was sie brauchte, um die Palette mit ihrem Körper an ihren Platz zurückzuschubsen. Es gab keine Möglichkeit, dass Rex jetzt noch herauskam. Jedenfalls nicht durch das gleiche Loch.

Bevor sie erkennen konnte, in welche Richtung er ging, rannte Rex los. Er entkam ihr, aber nur eine Sekunde lang, denn Tess wartete um die Ecke. Sie rief Candy zu und in der engen Spalte zwischen einer großen Maschine unter einer Plane und einem Stück Bootsrumpf saß Rex in der Falle.  Er konnte vorwärts oder rückwärts gehen, aber in beiden Richtungen musste er sich mit einem wütenden Rottweiler auseinandersetzen.

Sowohl Tess als auch Candy stellten sich auf die Füße und machten sich bereit, ihm den Gnadenstoß zu geben.


Gefangen

Albert machte sich nicht die Mühe, sich gegen die Männer zu wehren, als sie ihn ins Haus brachten. Ralph wurde vom Boden hochgehoben und ebenfalls hineingetragen. Der Mann, der ihm half, war Simon Cannon. Albert erkannte ihn von heute Morgen.

„Sie schon wieder.“, spottete Andreas Knox, als die Männer das Gebäude betraten.

Die Tür schloss sich hinter Albert mit einem lauten Scheppern. In seinen Ohren klang es, als ob der Deckel seines Sarges geschlossen würde.

Der glatzköpfige Mann, Finbarr Saunders, fragte: „Wer sind Sie?“

Albert ignorierte ihn, um mit Greta zu sprechen. „Haben sie dir wehgetan?“, fragte er. Sie schien nicht verletzt zu sein und ihre Kleidung war nicht zerrissen oder schmutzig, wie es vielleicht der Fall gewesen wäre, wenn sie grob mit ihr umgegangen wären.

Greta schüttelte den Kopf, obwohl Albert bezweifelte, dass sie die Wahrheit sagte.

„Das ist süß.“, sagte Knox. „Ich würde mir nicht zu viele Sorgen um sie machen, alter Mann. Ich werde euch beide in Kürze töten.“

Greta wurde von dem Wirt der Kneipe festgehalten, in dem Albert auf ein Pint Guinness eingekehrt war und Andreas Knox zum zweiten Mal gesehen hatte. Seine linke Hand umfasste ihren rechten Bizeps und das Weiß seiner Fingerknöchel ließ Albert glauben, dass er ihr Fleisch zerquetschte, obwohl die zähe alte Dame sich weigerte, dem Mann die Genugtuung zu geben, ihren Schmerz zu äußern.

Paul, der Vermieter, lachte, als ob die Situation lustig wäre, und sagte: „Ja. Ihr seid Hackfleisch.“

Greta bewegte sich schnell für einen alten Vogel, aber nicht so schnell, dass er keine Chance gehabt hätte, sie kommen zu sehen. Sie schwang ihren freien Arm herum und schlug ihm ins Gesicht.

Paul, der Wirt, zuckte zurück, als wäre ihr Schlag hart gewesen. Er sah verblüfft darüber aus, dass er getroffen worden war, und wich zurück, als fürchtete er, dass weitere Schläge folgen würden.

Knox rollte mit den Augen. „Ach du meine Güte. Kann bitte jemand anders für ihn einspringen?“

Ein grobschlächtig aussehender Mann sprang für den Wirt ein, während die meisten der anwesenden Männer auf Pauls Kosten kicherten.

Greta tat so, als wäre niemand um sie herum, und wandte sich an Albert: „Tut mir leid, Albert. Ich war anscheinend nicht so vorsichtig, wie ich dachte. Sie haben auf mich gewartet.“ Sie sah traurig aus.

„Das stimmt.“, lächelte Knox. „In diesem Moment räumen Leute Ihre Zimmer in der Frühstückspension aus. Sie sind als Polizisten verkleidet. Ist das nicht clever? So lässt man im einundzwanzigsten Jahrhundert Leute verschwinden. Sie waren beide in einen schrecklichen Unfall verwickelt und meine falschen Polizisten müssen Ihre persönlichen Gegenstände einsammeln, um sie Ihren Verwandten zu übergeben, die sie natürlich nie erhalten werden.“

Albert schluckte schwer. Er wollte etwas Trotziges sagen wie: „Damit kommt ihr nicht durch“, aber er befürchtete, dass dem nicht so war

Knox fuhr schadenfroh fort: „Wollen Sie wissen, wie ich Sie gefunden habe? Es ist erstaunlich, wie leicht es ist, einen Polizisten zu finden, der ein Glücksspielproblem hat oder seine Frau betrügen will. Ein kleines Druckmittel hier, eine Bestechung dort, und ehe sie sich versehen, habe ich sie am Haken und es gibt keinen Ausweg mehr. Sie haben der Polizei gestern Abend Ihre Adresse gegeben, als Sie uns zu Unrecht beschuldigt haben. Es war einfach, sie von meiner Quelle zu bekommen.“

Greta schloss die Augen und sah auf den Boden. „Tut mir leid, Albert.“

Albert wollte ihr sagen, dass es in Ordnung sei, dass er wisse, dass sie das nicht gewollt habe, aber die Worte wollten nicht aus ihm herauskommen. Er war wütend auf sie, weil sie ihn absichtlich in diese Situation gebracht hatte. Der einzige Weg, die Wut nicht über seine Lippen kommen zu lassen, war, den Mund zu halten.

Knox nickte dem Mann, der Greta festhielt, zu. „Bring die beiden in das Büro und schließ es ab. Wir holen sie später hier raus.“

Der Mann, der Gretas Arm festhielt, zückte seine Waffe und richtete sie grob in Richtung ihres Kopfes. „Du willst nicht, dass ich mich jetzt um sie kümmere, Boss?“, fragte er und klang dabei sowohl aufgeregt über die Aussicht, jemanden zu töten, als auch überrascht, dass dies nicht die Anweisung war, die er erhalten hatte.

Knox schlug die Waffe weg, so dass sie über den Boden flog. „Wir sind auf dem Wasser, Idiot. Die Schüsse werden meilenweit zu hören sein und in den Schuppen links und rechts von uns arbeiten Leute. Wenn du sie jetzt erschießt, wird die Polizei in wenigen Minuten hier sein und herumschnüffeln.“

Der Mann sammelte seine Waffe ein und packte die alte Dame wieder.

Knox wiederholte seine Anweisung: „Bring sie ins Büro.“

Es bedurfte keiner weiteren Worte. Die Männer, die Albert und Greta festhielten, gehorchten sofort. Schneller als sie gehen konnten, wurden die Rentner durch das Bootshaus gezogen.

Es war das erste Mal, dass Albert seinen Blick von den Menschen um ihn herum abwandte und das Innere des Bootshauses betrachtete. Es war rechteckig und schien größer als ein Fußballfeld zu sein. Auf dem Betonboden waren Kräne montiert und drei Jachten hingen in großen Holzgestellen über dem Boden.

Dutzende von Oberlichtern sorgten für Beleuchtung, warfen aber auch Schatten, wo die Kräne und andere riesige Maschinen standen. Die letzte Hälfte des Gebäudes bildete eine Hufeisenform um das Wasser, das etwa vierzig Meter in den Raum hineinragte. Die Jachten segelten hinein, wurden von den Kränen aus dem Wasser gehoben und dann in den Wiegen repariert.

Die tiefschwarze Oberfläche des Flusses war fast völlig glatt. Die Lichter von oben spiegelten sich im Wasser und zeigten ein sanftes Plätschern. Die Wirkung auf Albert war beunruhigend, als ob das Plätschern bald alles sein würde, was davon zeugte, dass er jemals hier gewesen war. Würden sie sie töten, bevor sie sie ins Wasser warfen, oder würden sie sie einfach ertrinken lassen?

Die Drogenhändler schleppten sie durch den offenen Raum, vorbei an den Jachten in ihren Wiegen zu einem Büro in der Ecke. Es war eines dieser Büros im Stil von ISO-Containern, die man auf Wunsch auf die Rückseite eines Lastwagens montieren konnte, um sie zu transportieren.

Wenn sie erst einmal drinnen waren, saßen sie in der Falle und Albert spürte die Endgültigkeit der Situation. Doch als er sich umsah und seine Augen von einem Gegenstand zum anderen, von einer Gasse zur anderen huschten, konnte er keinen Weg finden, der auf eine Flucht hoffen ließ. Er hatte auch nichts zur Hand, was ihm helfen könnte, um seine Freiheit zu kämpfen. Es ging nicht nur um ihn selbst, er musste auch an Greta denken und das verdoppelte die Komplexität eines jeden Plans.

Trotzdem beschloss er, es zu versuchen. Greta fummelte am Bund ihrer Hose herum - hatte sie dort irgendwo ein Messer versteckt?

Albert wartete nicht, um es herauszufinden. Gerade als der Mann, der seinen Arm hielt, nach vorne griff, um die Tür zum Büro zu öffnen, machte Albert einen Satz nach rechts. Auf einer Bank, die knapp außer Reichweite war, lag ein Stück Rohr. Es war nicht viel, aber vielleicht konnte er damit einem der Männer einen Schlag auf den Kopf versetzen. Danach würde er improvisieren müssen.

Er hatte das Rohr fast in der Hand, als Knox seinen ausgestreckten Arm in einem schraubstockartigen Griff packte.

„Das glaube ich nicht, alter Mann.“, knurrte Knox. Er schob Alberts Arm weg, kniff die Augen zusammen und blickte ihn bösartig an. „Du siehst aus, als wolltest du etwas sagen.“, ermutigte er ihn. „Willst du etwas sagen? Hm, willst du das, alter Mann?“

Albert atmete schwer durch die Nase ein und aus. Wie vorhin bei Chief Inspector Penfold hatte er keine andere Wahl, als sich zu wehren. Knox starrte ihm direkt in die Augen, weigerte sich zu blinzeln und forderte Albert heraus, sich ihm entgegenzustellen. Albert wollte unbedingt zuschlagen, einen guten Schlag landen, denn dies war vielleicht die letzte Chance, die er je haben würde. Aber gerade als er die Botschaft an seine Muskeln senden wollte, schlug Knox mit der Faust nach Alberts Bauch.

Albert krümmte sich zusammen, seine Ohren waren erfüllt von Gretas entsetztem Keuchen. Während er zusammensackte und versuchte, sich auf den Beinen zu halten, wurde die Luft von Knurren und Kläffen von draußen erfüllt.

Knox drehte den Kopf, um zu horchen, und nickte, als er sich erinnerte: „Der alte Mann hatte gestern einen Hund dabei. Das sind wahrscheinlich Tess und Candy, die ihn gerade auseinandernehmen.“ Er wies mit einem Finger auf einen der Männer. „Geh und sieh nach. Töte den Hund und finde einen Weg, die Rottweiler zum Schweigen zu bringen.“

Der Mann, der mit der Aufgabe betraut wurde, war Paul, der Wirt der Kneipe, in der Albert ihn mit Andreas über Drayton's Quay sprechen hörte. Er sah über die Aufgabe nicht erfreut aus.

„Warum ich?“, jammerte er.

„Weil du in allem anderen nutzlos bist.“, knurrte Knox und sah Paul mit einem Blick an, der ihn dazu herausforderte, sich zu weigern.

Murrend und klagend machte sich Paul auf den Weg.

„Was sollen wir mit den beiden machen?“, fragte der Mann, der Greta festhielt. Sie versuchte, zu Albert zu gelangen und der Mann hielt sie zurück.

„Bring sie dort rein und schließ die Tür ab.“, knurrte Andreas Knox, der Mann, der sie beide später töten wollte. „Noch besser“, änderte er seine Meinung. „Ich werde es selbst tun. Ich denke, ich werde ihnen vorher noch ein paar Fragen stellen.“ Seine Aussage wurde von den versammelten Kriminellen mit Gelächter quittiert. Es war ein Insider-Witz. Es würden keinerlei Fragen gestellt werden.

„Soll ich dir helfen, Andreas?“, fragte der schießwütige Dreckskerl, der Greta gerade noch umlegen wollte.

Andreas scheuchte ihn weg. „Das ist mein Gebiet. Ich denke, ich werde herausfinden, was sie wissen und sie vielleicht hier in aller Ruhe töten. Dann lassen sie sich später leichter auf das Boot bringen.“

Die Männer entfernten sich, die einen schneller, die anderen weniger willig, aber Albert, der nun in dem Büro gefangen war und Andreas Knox den einzigen Ausgang versperrte, sah Greta in die Augen.

Und er sah Hoffnung in ihnen.


Ungeduldig

Chief Inspector Penfold wartete ungeduldig. Er wollte diese Verhaftung. Er wollte die Drogen von den Straßen seiner Stadt entfernen und er wollte sicherstellen, dass sein verdeckter Ermittler lebend herauskam. All das hing vom richtigen Zeitpunkt und etwas Glück ab.

Weniger als zweihundert Meter entfernt, in einem anderen Gebäude, hatte er vierzig Beamte unter seinem Kommando, darunter eine voll bewaffnete strategische Einheit. Sie saßen alle in den Fahrerkabinen ihrer Fahrzeuge, die Schlüssel im Zündschloss, bereit, sofort loszufahren, wenn sie den Befehl erhielten.

Sein verdeckter Ermittler hatte zwei Jahre gebraucht, um die Bande zu infiltrieren und sich in eine Position vorzuarbeiten, in der man ihm vertraute, Vorkehrungen zu treffen. Dank dieses engagierten Beamten wussten sie, wann der Lieferant eintreffen würde und konnten der Schlange den Kopf abschlagen.

Mit einer Operation, die mehr kostete, als er wagte zuzugeben - ein Großteil des Budgets ging auf die beiden Hubschrauber, die der Chief Inspector für notwendig hielt - hoffte Penfold, den Drogenverkehr in der Stadt um mehr als die Hälfte zu reduzieren. Seinem verdeckten Ermittler zufolge war die Operation, für die er arbeitete, die größte in Dundee und sie standen kurz davor, alles zu Fall zu bringen.

Aufgeregt und nervös wartete Penfold auf den Anruf, der ihm sagen würde, dass er in Aktion treten solle. Sie würden wie ein Blitz einschlagen - schnell, unerwartet und völlig unvermeidlich. Wenn man sich in ihrem Weg befand, würde man getroffen werden.

Sein linkes Bein zuckte und er sah zum fünfzehnten Mal in den letzten fünf Minuten auf die Uhr.

Aus einem Lieferwagen, der drei Plätze hinter dem Chief Inspector geparkt war, stieg der Fahrer aus, um sich die Beine zu vertreten. Er hatte zwei Hunde hinten drin, die seit zwanzig Minuten winselten - er musste sie ihr Geschäft verrichten lassen, sonst würden sie es tun, sobald die Razzia losging.

In der Hoffnung, dass der Chief Inspector an der Spitze der Schlange nicht hinsah, schlich er sich zu den Hintertüren.

„Komm mit, Tobermory.“, ermunterte der Hundeführer. „Wir bringen dich und Gunther für zwei Minuten nach draußen. Aber beeilt euch, okay?“

Die Hunde tauschten einen Blick aus. Die Menschen wollten immer, dass sie schnell waren. Sie konnten beide die Spannung und Aufregung in der Luft spüren und obwohl keiner von ihnen sicher war, worum es ging, wussten sie, dass etwas Großes im Gange war.

Sie würden ihr Geschäft erledigen. Aber schnell? Nun, die Natur allein würde diese Entscheidung treffen.


Ein einfacher Plan

Rex ging vertikal. Das war seine einzige Möglichkeit.

Auf ein Signal hin, das Rex weder sah noch hörte, griffen Tess und Candy gleichzeitig an. Aus entgegengesetzten Richtungen kommend, trafen sie sich in der Mitte und sahen aus, als würden sie Rex in Stücke reißen, wenn sie die Gelegenheit dazu bekämen.

Zu seiner Rechten befand sich der Rumpf eines alten Kreuzers. Da er flach auf dem Boden lag und für Rex zu hoch war, um ihn zu erklettern, blieb ihm nichts anderes übrig, als auf die Plane zu seiner Linken loszusteuern. Er hatte keine Ahnung, was sie bedeckte, und befürchtete, direkt darin zu versinken, sich zu verheddern und seine Fähigkeit zu verlieren, kämpfend unterzugehen.

Das Glück war ihm hold und bei seinem ersten Sprung landeten seine Pfoten auf festem Untergrund. Er musste jedoch höher hinaus und sein nächster Sprung war nicht so glücklich. Er wusste nicht, dass die Plane einen riesigen Gabelstapler bedeckte und dass er zuerst auf den breiten Trittflächen gelandet war. Sein zweiter Sprung führte ihn zu dem Stück Plane in der Lücke zwischen den Gabeln und dem Fahrerhaus, wo es nichts gab, was sein Gewicht hätte tragen können.

Er sank ein und spürte, wie er vom Stoff verschluckt wurde. Er wäre eingeklemmt worden, hätten Tess und Candy nicht beide den hinteren Rand der Plane gegriffen und gezogen.

Mit vereinten Kräften wurde die Plane so festgespannt, dass er darüber klettern konnte. Er sprang auf der anderen Seite hinunter und rannte weiter. Er wusste, was er zu tun hatte - er musste ihnen eine Falle stellen - und er hatte gerade den perfekten Ort dafür gesehen.

Die Rottweiler verfolgten ihn und verrieten durch ihr aufgeregtes Bellen ihre Position. Rex flog über den Hof. Er hatte mehr als hundert Meter zurückzulegen, aber da er es von seiner erhöhten Position aus gesehen hatte, flog er direkt darauf zu, seine Pfoten waren wie verschwommen, während sie über den Boden flogen.

Sein Plan war so einfach, wie jeder Plan, den ein Hund ausheckte, sein musste - Hunde haben es nicht so mit Komplikationen. Was er auf der anderen Seite des Hofs im Mondlicht gesehen hatte, war ein Boot. Auf dem Hof lagen viele Boote in verschiedenen Reparaturzuständen herum, aber das, auf das es Rex abgesehen hatte, war anders als die anderen.

Zunächst einmal war es kleiner. Außerdem lag es auf der Seite. Ob es etwas taugen würde, würde Rex erst wissen, sobald er dort angekommen war, aber bis er einen besseren Plan fand, war es alles, was er hatte.

Tess und Candy waren ihm dicht auf den Fersen, aber sie konnten nicht so gut abbiegen wie er, und sie waren auf der Ebene langsamer. Das verschaffte ihm einen Vorteil.

Was er vom Dach des mit einer Plane bedeckten Gabelstaplers aus gesehen hatte, war ein altes Fischernetz, das an einem Auslegerarm hing, der aus der Seite eines Bootes ragte. Er wusste, dass seine Chancen, Tess und Candy erfolgreich zu fangen, nicht besser als 50 - 50 waren, aber es war seine einzige Change. Jetzt kam er ihm näher, er schlug die Fahrtbahn ein und sprang in die Luft.

Er musste springen, um in die hintere Kante zu beißen, doch er schaffte es auf Anhieb. Sie bewegte sich, aber nicht sehr weit, so dass er für einen Moment in der Schwebe hing, weil das Gewicht sich noch nicht rührte. Tess und Candy waren im Anmarsch und er musste es zeitlich genau richtig abstimmen.

Wenn er es nicht tat, würden sie seine Position erreichen und ihn in der Luft hängen sehen wie eine Schäferhund-Pinata. Mit angehaltenem Atem und einem Countdown im Kopf wartete Rex an den Zähnen hängend und beobachtete die Wachhunde, die über den Boden rannten, der zwischen ihnen lag.

Es war ein gefährliches Spiel, das er da spielte. Das alte Fischernetz war schwer und stank nach verfaultem Fisch, aber es rutschte unter seinem Gewicht langsam vom Boot und wurde immer schneller, je mehr davon frei schlüpfte.

Mit einem letzten Ruck seines Körpers riss Rex es vom Boot weg und fiel. Die größte Gefahr bestand darin, dass das Netz nicht nur Tess und Candy, sondern auch ihn verschlingen und ihn mit den Rottweilern darunter gefangen halten würde.

Er fiel, das Netz folgte ihm dicht auf den Fersen, aber sein Timing war genau richtig.

Das Netz flatterte ein wenig, während es fiel, und öffnete sich. Somit deckte es einen größeren Bereich ab.

Tess und Candy sahen es erst im letzten Moment und sie konnten nichts mehr tun, um nicht direkt darunter zu laufen.

Rex schlug mit einem schmerzhaften Aufprall auf dem Boden auf, verschwendete aber keine Zeit damit, seinen Zustand zu überprüfen. Er sprang unter dem Netz hervor.

Beinahe hätte er es geschafft, aber das schwere, vom Regen aufgeweichte Seil erwischte ihn, bevor er genügend Abstand gewinnen konnte, um auszuweichen, und drückte ihn zu Boden.

Auch Tess und Candy waren darunter, beide Hunde strampelten und fluchten, während sie versuchten, sich zu befreien.

Rex' natürlicher Instinkt war es, in Panik zu geraten, sich zu winden und zu rollen, um sich zu befreien, aber die Polizeihundeschule brachte den Hunden bei, als Teil ihrer Ausbildung unter Netzen durchzukriechen. Hindernisparcours für Agilität und Fitness waren ein regelmäßiger Bestandteil des Trainings und er konnte sich gut daran erinnern, dass einer der Hunde verwirrt war und in das Netz sprang, anstatt darunter durchzugehen.

Rex konnte sich nicht mehr an den Namen des Hundes erinnern, aber er erinnerte sich an die Panik, die ausbrach, als der Hund sich nicht befreien konnte. Wie die anderen Hunde an diesem Tag sah auch Rex fasziniert zu, wie sich sein Mitschüler immer mehr verhedderte, während er darum kämpfte, sich zu befreien. Es war, als wäre das Netz ein lebendiges, atmendes Wesen.

Er durfte nur nicht in Panik geraten. Rex schloss die Augen und hob langsam den Kopf. Die Löcher waren zu klein, als dass sein Kopf hindurchpassen würde, aber eine Pfote würde sich darin leicht verfangen. Mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen legte Rex einen Zentimeter zurück. Das Netz glitt über seinen Kopf, während er sich bewegte. Indem er die Bewegung wiederholte, gewann er einen weiteren Zentimeter.

Die Geräusche hinter ihm waren voller Drohungen, was Tess und Candy tun würden, wenn sie sich befreiten. Doch Candys Knurren verwandelte sich bereits in ein Wimmern, da ihr wütendes Strampeln ihre missliche Lage nur noch schlimmer machte.

Rex ging einen weiteren Schritt vorwärts und das Gewicht auf seiner Vorderpfote ließ nach. Rex riskierte einen Blick und hob den Kopf - seine rechte Vorderpfote war frei vom Netz.

Weniger als eine Minute später glitt das letzte Stück des Netzes über Rex' Schwanz und fiel mit einem besiegten Aufprall zurück auf den Boden. Eine kleine Staubwolke breitete sich durch den Aufprall aus.

Rex lächelte tief befriedigt. Das Netz hatte besser funktioniert als erwartet. Beide Wachhunde waren gefangen, bis Menschen kamen, um sie zu befreien oder sie herausfanden, dass der Weg zur Flucht darin bestand, sich zu entspannen.

Der Sieg war eine große Genugtuung, aber nur eine Sekunde lang, denn Rex erinnerte sich an seinen Menschen und flüchtete erneut.

Jetzt musste er einen Weg in das Gebäude finden. Rex konnte nicht durch den Spalt, durch den er hereingekommen war, wieder herauskommen, dafür hatten Tess und Candy gesorgt, aber es musste noch andere Türen geben.

Rex machte sich entschlossen auf den Weg, um seinen Menschen zu retten. Koste es, was es wolle.


Verdeckter Ermittler

Andreas Knox vergewisserte sich, dass vor der Bürotür niemand zurückgeblieben war, und schloss sie dann mit einem lauten Knall.

Albert, der sich immer noch den Bauch gehalten und sich mit einer Hand auf dem Schreibtisch abgestützt hatte, stand jetzt aufrecht, als ob mit ihm alles in Ordnung wäre.

Greta blinzelte und starrte ihn verwirrt an.

Andreas schüttelte den Kopf, mit einem verwirrten Blick auf seinem Gesicht. „Ihr zwei seid richtige Nervensägen, wisst ihr das?“

Albert entfaltete seine rechte Hand, so dass ein Schlüssel in seiner Handfläche zum Vorschein kam.

Greta sah auf den Schlüssel hinunter und dann zu Andreas hinüber. Ihre Augen waren groß vor Unverständnis. „Was?“, stammelte sie.

„Er ist wie du.“, gluckste Albert. „Er ist auch gut.“, machte er dem Mann ein Kompliment und schüttelte ihm die Hand. „Ich hatte keine Ahnung, bis Sie den Schlag vorgetäuscht und mir den Schlüssel in die Hand gedrückt haben.“

Andreas zuckte mit den Schultern. „Ich konnte nicht sicher sein, dass ich sie alle loswerden würde und reden kann. Ich musste Ihnen den Schlüssel geben, damit Sie fliehen könnten. Wenn Sie hier bleiben, werden sie Sie töten. Aber wenn sie glauben, dass Sie tot sind, besteht eine gute Chance, dass Sie entkommen können. Ich werde versuchen, das Licht auszuknipsen oder so. Das ist dann Ihre Chance.“

„Wird das nicht Ihre Tarnung auffliegen lassen?“, fragte Albert.

Greta hob die Hände. „Moment, Moment, Moment. Wollen Sie mir sagen, dass er ein verdeckter Ermittler ist?“

Andreas lächelte und reichte ihr die Hand, um sie zu schütteln. „Hugo Rathbone, zu Ihren Diensten, gnädige Frau. Es tut mir leid, dass ich mich nicht früher offenbaren konnte, aber ... nun, ich bin sicher, dass gerade Sie das verstehen.“

Greta nickte. Das tat sie. „Deshalb ist Penfold so ein inkompetenter Idiot gewesen.“, nickte sie wieder und fügte einige Teile zusammen. „Ich habe mit dem Finger auf dich und Saunders gezeigt, aber er will den großen Fisch, nicht wahr?“

„Und deshalb macht es auch nichts, wenn meine Tarnung heute Abend auffliegt. Der Lieferant wird in weniger als einer halben Stunde persönlich hier sein. Deshalb habe ich Ihre gesamte Ausrüstung aus der Frühstückspension abholen lassen. Ich wusste, dass Sie etwas versuchen würden, und ich musste den Eindruck erwecken, dass ich alles unter Kontrolle habe. Wenn ich mich nicht darum gekümmert hätte, hätte Finbarr es vielleicht getan. Was das bedeutet hätte, brauche ich wohl nicht zu beschreiben.“

„Es ist also eine Razzia geplant?“, versuchte Albert zu bestätigen.

Hugo warf ihm einen besorgten Blick zu. „Sie sind auf dem Wasser und nicht weit entfernt in einem anderen Bootshaus versteckt. Fangwagen und dergleichen werden herbeieilen und wir haben zwei Hubschrauber in Bereitschaft. Es hat mich zwei Jahre meines Lebens gekostet, um an diesen Punkt zu gelangen, und ich bin sicher, Sie verstehen, dass ich nicht zulassen will, dass Sie das Ganze vermasseln. Der Lieferant wird bald eintreffen und die Polizei muss ihn mit den Drogen in seinem Besitz erwischen, wenn wir wollen, dass er eingebuchtet wird.“

Alberts Wangen röteten sich. „Entschuldigung. Wir, ah. Wir wussten das alles nicht.“

„Und genau das ist der Sinn von Undercover-Arbeit.“, schloss Greta, die dies besser als die meisten anderen verstand.

Andreas prüfte die Aussicht durch das kleine Fenster des Büros. „Okay, ich denke, ich sollte das besser überzeugend machen. Wenn Sie beide so freundlich wären, vor schrecklichen Schmerzen zu schreien, zu jammern und zu stöhnen, während ich Informationen aus Ihnen herausprügele.“

Albert hob eine Augenbraue. „Wie bitte?“

Greta verstand. „Er muss den Anschein wahren. Die Männer draußen erwarten, dass man uns die Wahrheit aus dem Leib prügelt und uns anschließend den Hals umdreht.“

Jetzt verstand Albert und sagte: „Oh, ich verstehe.“ Er hustete, räusperte sich und versuchte sich dann an einem Schreckensschrei. „Arrrrrgh!“

„Mit mehr Gefühl, bitte.“, flehte Hugo. „Ich bin für meine bösartige Grausamkeit bekannt.“

Greta probierte es aus. „Auuuuuuu!“, kreischte sie.

Albert ließ seinen besten Versuch eines „Uffff“-Geräusches folgen, als ob er diesmal richtig in den Bauch getroffen worden wäre.

Hugo rollte mit den Augen und murmelte: „Das ist peinlich.“

„Sollen wir uns jetzt tot stellen?“, fragte Greta

Mit barmherzigem Dank in den Augen sagte Hugo: „Ja, bitte. Sich tot zu stellen, ist vielleicht eher in Ihrem schauspielerischen Repertoire.“

Daraufhin erntete er mürrische Gesichter, aber er hatte Recht: Sich tot zu stellen, erforderte keinen großen Aufwand. Alles, was Albert und Greta tun mussten, war still zu sein.

Hugo ging zurück zur Tür und sagte: „Bleiben Sie einfach hier, bis ich die Ablenkung geschaffen habe. Ich werde versuchen, das Licht auszuschalten oder so. Der Lieferant wird noch nicht so bald eintreffen.“, er blickte auf seine Uhr. „Die Chancen stehen gut, dass er sich verspätet. Aber wie dem auch sei, niemand kann Sie lebend sehen, also legen Sie sich auf den Boden, falls jemand durch das Fenster schaut.“

Albert sagte: „Okay“ und begann sich zu senken.

Auch Greta begann sich zu bücken. „Es ist ein weiter Weg bis zum Boden, wenn man dreiundachtzig ist, junger Mann.“, gab sie zu. „Es kann sogar ein noch weiterer Weg sein, wieder aufzustehen.“

Hugo ging nicht auf ihre Aussage ein, sondern wiederholte nur den Plan: „Stellen Sie sich tot, seien Sie bereit für die Ablenkung und wenn Sie die Chance dazu haben, verschwinden Sie von hier.“

Erst als er weg war und die Rentner in der Stille auf dem Boden lagen, dachte Albert daran zu fragen: „Wie kommen wir aus dem Gebäude heraus?“


Ein glücklicher Zufall

Rex fand leicht eine Tür, aber sie war zu. Soweit Rex wusste, hätte sie auch verschlossen sein können, aber das war auch egal, denn er hatte keinerlei Möglichkeit, sie zu öffnen. Was er nicht wissen konnte, war, dass die Tür nur auf der Innenseite einen Griff hatte - es war ein Yale-Schloss, das sich von außen mit einem Schlüssel öffnen ließ.

Rex akzeptierte seine Grenzen und ging weiter, um die vordere Fassade des Gebäudes abzusuchen. Der untere Teil des Gebäudes bestand aus Asbestplatten und in die Fassade waren Fenster eingelassen. Rex wusste, dass er ein Fenster durchbrechen konnte, wenn er das musste und wenn es die richtige Art von Fenster war. Eine Glasscheibe war zerbrechlich, obwohl die Gefahr bestand, dass er sich durch die Scherben beim Durchspringen tiefe Schnittwunden zuzog. Doppelverglasung war jedoch etwas ganz anderes und Rex wusste nicht, wie er den Unterschied erkennen sollte.

Weiter hinten im Gebäude befand sich ein Rolltor. Es war nicht bis zum Boden geschlossen, ein dünner Lichtschacht schien heraus und beleuchtete Rex' Füße. Er legte sich auf den Bauch, um seine Nase in den Spalt zu stecken. Der Spalt war nicht groß genug, damit sein Kopf hindurchpasste, aber jetzt, da er die Luft im Inneren des Gebäudes besser riechen konnte, wusste er, dass sein Mensch dort drin war.

Und nicht nur das, auch sein Mensch hatte Angst. Der Geruch, den ein Mensch verströmt, sein natürlicher Geruch, wenn man so will, wird durch Parfüm, Deodorant, Haarpflegemittel, Seifengeruch auf der Kleidung und den Geruch dessen, was er gerade gegessen hat, überdeckt. All diese Dinge zusammen ergeben einen individuellen Geruch, den ein Hund wie Rex wahrnehmen kann, ohne nachdenken zu müssen. Wenn Menschen jedoch nervös oder ängstlich werden, verstärkt sich der natürliche Geruch. Das verändert den Geruch, aber nicht so sehr, dass Rex nicht mehr erkennen könnte, dass es immer noch sein Mensch war, den er mit seiner Nase wahrnehmen konnte. Die Veränderung des Geruchs sagte Rex jedoch, dass sein Mensch in unmittelbarer Gefahr sein musste.

Das motivierte ihn noch mehr als zuvor dazu, hineinzugehen. Die alte Dame war auch drinnen, und der Apfel-Zimt-Typ.

Rex wollte unbedingt hinein.

Das Kratzen und Schieben mit seinen Pfoten änderte nichts an der Position des Rolltors. Er konnte zwar riechen, wo er sein wollte, aber er konnte nicht dorthin gelangen.

Ein Geräusch zu seiner Rechten ließ seine Ohren zucken und ein Anflug von Angst schoss durch ihn hindurch. Rex rollte sich schnell wieder auf die Füße und drehte sich um, um sich der Gefahr zu stellen. Er wusste, was er sehen würde, noch bevor seine Augen es erblickten. Er hatte es allerdings nicht riechen können, denn der ganze Hof stank nach demselben Zeug.

„Dachtest du, du hättest uns besiegt, kleiner Hund?“, fragte Candy.

Ihr Fell war schmutzig, sie stank nach altem, verfaultem Fisch und sie blutete aus einem Ohr.

Tess kam neben ihr zum Stehen, beide Hunde hechelten vor Anstrengung und sahen noch wütender aus als zuvor.

Tess zeigte Rex ihre Zähne und sagte: „Dafür wirst du bezahlen.“

In demselben Moment, in dem sie sich bereit machten, mit Rex abzuschließen, erreichte Paul, der Vermieter, die Tür. Kisten und Koffer stapelten sich daneben, in denen Knox' falsche Polizisten alle Habseligkeiten der alten Leute aus der Frühstückspension gesammelt hatten.

Paul musste um sie herumgehen, um zur Tür zu gelangen, und murmelte die ganze Zeit vor sich hin. Er war beim besten Willen kein Fan von Hunden und jetzt, wo es irgendwie seine Aufgabe war, sie zum Schweigen zu bringen, erst recht nicht.

Sie waren wieder dabei, knurrten und fletschen die Zähne, als würden sie mit einem Bären kämpfen. Er drückte die Klinke, stieß die Tür auf und lehnte sich in die dunkle und kalte Luft hinaus, um ein paar Obszönitäten zu schreien.

Rex, der keinen Ausweg mehr sah, hatte das einzig Mögliche getan und war wieder losgerannt. Vielleicht gab es noch etwas, das er tun konnte, um ihnen eine Falle zu stellen oder sie aufzuhalten. Wenn er eine von ihnen ausschalten könnte, hätte er vielleicht eine Chance gegen die andere.

Doch die Erlösung erschien wie ein Engel, als ein Mensch die Tür öffnete, durch die Rex zuvor nicht hindurchgekommen war. Er rannte bereits direkt darauf zu und brauchte nur noch seine Laufbahn zu ändern, um direkt durch den Spalt zu springen. Die Tatsache, dass sein Weg gerade von den Beinen des Menschen ausgefüllt wurde, änderte seine Entscheidung kein bisschen.

Paul, der Vermieter, hatte gerade Luft geholt, um die Hunde anzuschreien, als ihm der Anblick eines riesigen deutschen Schäferhundes, der auf ihn zuraste, den Atem raubte.

Er stand wie angewurzelt da. Er hätte sogar noch Zeit gehabt, die Tür zu schließen und sich zu retten, doch er hatte nicht genug Geistesgegenwart, um die Aktion abzuschließen.

Rex sprang und traf Paul in seiner Mitte, um ihn wie eine Tacoschale mit Hundefüllung zu falten. Rex war fast einhundert Pfund verdrahteter, entschlossener Muskel mit Zähnen an einem Ende und einem Schwanz am anderen. Er katapultierte Paul rückwärts durch den Türrahmen und biss ihm in den Arm, während er ihn zu Boden warf.

Paul hätte geschrien, aber er hatte keine Luft in der Lunge und schlug mit dem Kopf so hart auf die Stahlwand hinter ihm, dass er das Bewusstsein verlor, bevor er jemanden alarmieren konnte. Das Aufprallen seines Kopfes war jedoch zu hören, ebenso wie das Zuschlagen der Tür, als die Feder sie vor den Gesichtern der Rottweiler zuwarf.

Tess und Candy fanden einen neuen Grad an Wut, als sie versuchten, die Tür zu beißen und an ihr zu reißen.

Auf der anderen Seite des Bootshauses tauschten Finbarr und Andreas einen besorgten Blick aus. Beide griffen nach ihren Pistolen, die sie hinten in ihren Gürteln verstaut trugen.

„Seht euch das an.“, rief Finbarr und richtete seinen Kommentar an die um ihn herumstehenden Lakaien. Während die Männer nach dem Verursacher des Geräusches suchten, richtete Finbarr seinen Blick auf seine Nummer zwei. „Bullen?“, fragte er.

Andreas schüttelte den Kopf. „Muss etwas anderes sein. Die Bullen würden nicht so viel Lärm machen und von allen Seiten auf einmal kommen.“

„Was dann?“, wollte Finbarr wissen.

Auf der anderen Seite des Bootshauses hob Albert den Kopf. Er und Greta hatten das Geräusch auch gehört. „Das könnte das Signal sein.“

Greta stemmte sich auf einen Ellbogen. „Er sagte, er würde das Licht ausmachen.“

„Oder sowas in der Art.“, korrigierte Albert sie. „Er sagte, er würde das Licht ausmachen oder so etwas. Was auch immer das war, es klang für mich wie eine Ablenkung.“

Greta schnaubte entschlossen durch die Nase und nutzte das Tischbein, um sich in eine sitzende Position zu bringen. „Dann sollten wir das besser ausnutzen.“

Rex verschwendete keine Zeit damit, in die Tiefen des Gebäudes vorzudringen, jetzt, wo er drinnen war. Er wollte sich einreden, dass sein Rottweiler-Problem gelöst war, aber in Wahrheit konnte er sich dessen nicht sicher sein. Wenn ein anderer Mensch die Tür öffnete, würden Tess und Candy drinnen sein und ihn wieder verfolgen.

Rex wich den Menschen aus, die ihre Position mit ihren großen, plumpen Füßen verrieten, und bahnte sich seinen Weg durch das Gebäude, indem er sich zwischen den Maschinen hindurchschlängelte. Wenn er eine Lücke entdeckte, durch die die Rottweiler nicht passen würden, nahm er diese. Sein Mensch war hier, Rex konnte ihn riechen, aber er war nicht in der Nähe und das Gebäude war groß genug, dass es eine Weile dauern könnte, den alten Mann zu finden.

Während er weiterlief, umgeben von Maschinen, Bootsteilen und Ausrüstung, hörte Rex, wie die Rufe die Richtung wechselten.

Eine Stimme ertönte: „Hey! Die Rentner sind entkommen!“


Was eine Frau in ihrer Unterhose aufbewahrt

Albert und Greta öffneten die Tür mit dem Schlüssel und schlüpften hinaus. Das war natürlich nicht die Ablenkung, die Hugo/Andreas ihnen versprochen hatte, und so standen Leute auf dem Steg, um zu sehen, wie die alten Leute das Büro verließen.

Für einen Moment war Albert wie erstarrt und bewegte sich plötzlich zur Seite, als Greta an seinem Arm zog und ihn hinter einem Betonpoller in Deckung brachte.

„So viel zum Thema Flucht“, murmelte sie und wandte sich von Albert ab, um wieder an ihrem Hosenbund herumzufummeln. Als sie sich wieder umdrehte, hielt die Achtzigjährige zwei kleine schwarze Handfeuerwaffen in der Hand. „Die habe ich schon ein paar Jahre.“, verriet sie. „Es wird Zeit, dass sie mal wieder zum Einsatz kommen.“

Alberts Kinnlade fiel fast zu Boden, als die alte Dame zu seiner Rechten hinter dem Poller hervortrat und aus jeder Waffe einen Schuss abgab.

„Wo zum Teufel hattest du die denn versteckt?“, fragte Albert.

Greta schoss zurück: „Sind wir aber neugierig. In meiner Unterhose.“ Während sie das sagte, feuerte sie zwei weitere Schüsse ab.

Die ersten Kugeln reichten aus, um die Männer, die in ihre Richtung liefen, dazu zu bringen, ihre Meinung zu ändern und sich stattdessen zu verstecken.

Simon Cannon war schon fast an der Tür, als er den Beginn der Schießerei hörte, und überlegte sich, ob er dem Geräusch, das sie alle vor ein paar Minuten gehört hatten, wirklich nachgehen sollte. Schüsse im Inneren des Gebäudes mussten eine Razzia bedeuten und das bedeutete, dass die einzige Botschaft, die er im Kopf hatte, die Flucht war.

Er rannte zur Tür, sah Pauls bewusstlosen Körper auf dem Boden liegen und sprang darüber. Er riss die Tür auf und wollte nach draußen rennen, fand sich aber im nächsten Moment als Kegel wieder, als Tess und Candy durch ihn hindurchliefen.

Eine von ihnen, es war Simon egal, welche es war, trat auf sein Gesäß, während sie ins Bootshaus rannte. Simon, der nun Sterne sah, rollte sich in eine fötale Position zusammen und fasste sich in den Schritt.

Andreas stand auf dem Steg mit Blick auf das sich nun abspielende Debakel und war ratlos. Er sollte das alte Ehepaar umbringen und jetzt waren sie auf freiem Fuß und nicht nur unbestreitbar am Leben, sondern auch noch bewaffnet. Er stand kurz vor der größten Verhaftung, die er je gemacht hatte, und zwei neugierige alte Wichtigtuer machten die ganze Sache zunichte.

„Du sagtest, du hättest sie getötet.{, knurrte Finbarr und schwang den Arm seiner Waffe, um sie auf seinen Stellvertreter zu richten.

Andreas war nicht schnell genug, um zu reagieren, aber die nächste schlecht gezielte Kugel von der anderen Seite des Bootshauses traf den Drogenboss hoch an der rechten Schulter, drehte ihn auf der Stelle und machte sein Ziel zunichte. Der Schuss ging harmlos durch die Luft und durch die Wand des Gebäudes. Das war die einzige Chance, die Andreas/Hugo noch hatte.

Ein weiterer Ruf ertönte, diesmal voller Alarm, als ein neues Problem auftauchte - der Lieferant war eingetroffen.

Die Lichter eines Kreuzfahrtschiffes, das in das Bootshaus einfuhr, erfüllten die Dunkelheit jenseits der Flussöffnung.

Greta und Albert kauerten immer noch hinter dem Betonpoller. Der Poller, der verhindern sollte, dass Gabelstapler und andere Fahrzeuge, die in der Halle manövrierten, versehentlich ins Wasser fuhren, war groß und stabil genug, um zu verhindern, dass einer der beiden Rentner erschossen wurde.

Das war aber auch schon alles und Greta ging die Munition aus.

„Ich glaube, du hast einen erwischt.“, sagte Albert aufmunternd. „Ich glaube, es war der Chef, Finbarr.“

„Gut“, knurrte Greta. „Schade, dass ich keine längeren Beine habe.“ Albert runzelte die Stirn, um seine Verwirrung zu zeigen. „Das wäre besser gelaufen, wenn ich einen Raketenwerfer in meinem Schlüpfer versteckt gehabt hätte.“, erklärte Greta und kicherte, als ob ihre Lage nicht so gefährlich wäre.

Als die Schießerei begann, erstarrte Rex. Die meisten Schüsse kamen von einer Stelle, aber es gab auch einige, die zurückgeschossen wurden. Er hielt sich bedeckt und schlurfte vorwärts, in der Hoffnung, einen Aussichtspunkt zu finden, von dem aus er beobachten und herausfinden konnte, was vor sich ging. Genau wie Simon Cannon dachte Rex, dass es sich um eine Razzia der Polizei handeln könnte. Im Gegensatz zu Simon hoffte Rex, dass dem so war.

Er näherte sich der vorderen Kante der am Boden montierten Maschinen und wollte gerade einen ersten Blick auf den Steg werfen, als er Tess und Candy hörte. Genau wie Rex befürchtet hatte, hatten sie einen Weg ins Innere des Gebäudes gefunden und folgten seiner Fährte. Sie würden nicht lange brauchen, um ihn zu finden.

Er brauchte ein Versteck oder einen Ort, an den er klettern konnte und der außerhalb ihrer Reichweite lag, aber gerade als er seine Nase hob, um sich umzusehen, erregte ein vertrauter Geruch seine Aufmerksamkeit und er hatte eine viel bessere Idee.


Ein vertrautes Gesicht

Andreas rannte weg, als er sah, dass Finbarr getroffen wurde. Seine Tarnung war aufgeflogen, daran gab es keinen Zweifel, aber der Lieferant war angekommen. Andreas hatte noch keine Gelegenheit gehabt, das Produkt zu überprüfen. Das brauchte er für eine Verhaftung, aber entweder rief er jetzt die Razzia aus und hoffte auf das Beste, oder die letzten zwei Jahre lösten sich in Luft auf.

Warum hatten die alten Leute das Büro verlassen, bevor er eine Ablenkung hatte schaffen können? Die Frage kam ihm, als er sich in den Maschinenbereich des Bootshauses duckte. Eine Kugel zischte an seinem Kopf vorbei und prallte von einer großen Maschine ab - Finbarr versuchte immer noch, seinen ehemaligen Stellvertreter zu töten. Andreas ignorierte sie und rannte weiter. Sein Blick war auf seine Uhr gerichtet. Sie sah aus wie eine Armbanduhr, war aber mit einem Funkgerät ausgestattet und er wollte den Teams draußen den Befehl zum Aufbruch geben.

Es war an der Zeit, das Bootshaus zu plündern.

Hätte er nicht auf sein Handgelenk, sondern in Laufrichtung geschaut, hätte er vielleicht gesehen, wie Rex vor ihm auftauchte. Auch Rex hatte den Menschen nicht kommen sehen, er war auf einer Überlebens- und Rettungsmission und wurde überrascht, als der Mensch gegen seine Rippen stieß.

Andreas stürzte, stolperte, sprang, um sich von dem Hund zu befreien und wieder auf die Beine zu kommen, und schlug dabei mit dem Kopf gegen einen Stahlträger. Der Träger war da gestanden, hatte sich um seine eigenen Angelegenheiten gekümmert und eine schwere Abkantpresse gestützt, die zum Biegen von Metall verwendet wurde, so wie es seit dreiundzwanzig Jahren getan hatte.

Es war ein schwacher Trost für den Träger, dass der Mensch bei dem ungerechtfertigten Angriff schlechter davon kam.

Rex schnupperte an dem Menschen, der nun zu seinen Füßen auf dem Boden lag. Er atmete, aber die Luft war mit dem eisernen Geruch von Blut gefüllt, während aus dem Kopf des Menschen eine rote Flüssigkeit ausrannte und eine Lache bildete.

Ein Bellen von Tess lenkte Rex' Aufmerksamkeit wieder auf das Hier und Jetzt und er eilte davon. Es gab größere Probleme als bewusstlose Menschen, sein Mensch musste noch gerettet werden.

„Das war's.“, seufzte Greta. „Die sind alle.“

Bei den beiden kleinen Handfeuerwaffen handelte es sich um Glocks. Albert konnte das an den Markierungen erkennen, obwohl er nicht wusste, um welches Modell es sich handelte. Jede hatte ein volles Magazin mit fünfzehn Schuss abgefeuert, aber abgesehen von dem einen wilden Schuss, der Finbarr getroffen hatte, glaubte Albert nicht, dass Greta es geschafft hatte, ihnen bessere Chancen zu verschaffen.

Schlimmer noch, der Kreuzer, der jetzt in das hufeisenförmige Dock einfuhr, hatte zwei Männer mit Maschinengewehren an Board. Zu ihnen gesellte sich ein dritter und dann ein vierter. Ihre Gewehre waren auf alle im Gebäude gerichtet.

Albert konnte sie sehen, was bedeutete, dass sie ihn auch sehen konnten, und einer der Männer ließ ihn das wissen, indem er eine Salve von Schüssen abfeuerte. Sie sollten seine Aufmerksamkeit erregen, ihn aber nicht töten. Die Kugeln schlugen nur wenige Meter von ihm entfernt auf dem Betonboden des Bootshauses ein.

Finbarrs Männer hatten, angestachelt durch seine eindringlichen Rufe, den Mann gefunden, den sie alle als Andreas kannten.

„Er ist bewusstlos, Boss.“, rief ein Handlanger, während er und ein weiterer Mann den schlaffen Körper zurück auf den Steg schleppten. „Sieht aus, als wäre er in etwas hineingelaufen und hätte sich selbst ausgeknockt.“

„Schnappt euch das alte Paar.“, knurrte Finbarr. Seine rechte Hand hielt immer noch die Pistole, während die linke die Wunde an seiner Schulter hielt. Blut rann zwischen seinen Fingern, doch er sah eher wütend aus, als dass er große Schmerzen hätte. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf einen Mann, der auf dem Kreuzer stand. „Sei gegrüßt, Victor. Du hast mich zu einem unglücklichen Zeitpunkt erwischt.“ Finbarr versuchte, den Vorfall herunterzuspielen.

„Gibt’s ein Problem?“, fragte Victor, als der Kreuzer längsseits des Anlegers einfuhr. Zwei von Finbarrs Männern eilten nach vorn, um die Bug- und Heckleinen zu holen. „Weil wir nicht stören wollen.“ Der Mann hatte einen hochmütigen, spöttischen Ton in der Stimme und einen passenden Gesichtsausdruck.

Das waren die großen Fische in diesem Spiel, diejenigen, die das Sagen hatten und auf die Dealer wie auf Kakerlaken herabblickten. Die Lieferanten brachten die Drogen herein, die Dealer verkauften sie. Alle verdienten Geld, mehr als sie mit irgendeinem anderen Job verdienen konnten, aber die Lieferanten waren diejenigen, die richtig reich wurden und das Sagen hatten.

Victor, der sein Maschinengewehr noch immer in entspannter Haltung trug, sprang auf den Betonsteg hinunter, ohne Finbarr aus den Augen zu lassen.

„Das wird dem Chef nicht gefallen.“, sagte er ohne große Emotionen zu zeigen.

Auf der anderen Seite des Bootshauses sammelten Finbarrs Männer Albert und Greta ein. Greta legte ihre leeren Waffen auf den Poller und richtete sich ächzend und stöhnend wieder auf.

„Ach du meine Güte, ich muss mich hinsetzen.“, stöhnte sie.

Albert war geneigt, dem zuzustimmen, bezweifelte aber, dass ihnen in nächster Zeit jemand einen bequemen Stuhl bringen würde.

Auf der anderen Seite des Schuppens wandte sich Finbarr an den Mann im Anzug. „Es war ein kleines Problemchen, Victor. Wir hatten einen Verräter und konnten ihn identifizieren.“, log er und dachte schnell nach. Er deutete auf den leblosen Körper von Andreas und sagte: „Das ist er. Wenn er wieder zu sich kommt, werde ich ihm ein paar interessante Fragen stellen können.“

„Nein, das wirst du nicht.“, sagte eine neue Stimme. Aus der Kabine des Kreuzers kam ein jüngerer Mann. Im Gegensatz zu den anderen Kerlen an Bord trug er keinen Anzug. Dieser Mann trug strahlend weiße Laufschuhe mit einem auffälligen grünen Emblem an der Seite. Das Grün des Emblems passte zu den grünen Streifen, die sich durch seinen tadellosen weißen Trainingsanzug zogen.

Während er mit einer in die linke Niere gepressten Pistole zum Steg geführt wurde, weiteten sich Alberts Augen so sehr, dass sie fast heraussprangen. Der Trainingsanzug sah so frisch aus, weil er noch nie auf der Rennstrecke war, vermutete Albert. Das Haar des Mannes war etwas länger als beim letzten Mal, als er ihn gesehen hatte, aber das weiße Gesicht war noch genauso pummelig und rund wie zuvor. Das war der Lieferant, auf den Andreas gewartet hatte. Das war der Chef und Albert steckte in noch größeren Schwierigkeiten.

Der pummelige junge Mann redete immer noch auf Finbarr ein, während er sich einen Weg zum Rand des Kreuzers bahnte.

„Wir werden uns darum kümmern. Du kannst das als Teil der Dienstleistung betrachten, wenn du so willst. Ich habe eine Art, Dingen so zu erledigen, dass sie auch erledigt bleiben.“ Er suchte nach einem Weg, um zum Steg hinunterzukommen, und drehte seinen Körper hin und her. Neben ihm sprangen zwei weitere Männer in Anzügen herunter und landeten mit beiden Füßen auf dem Beton.

Sie drehten sich um und streckten die Hand aus, um dem Chef zu helfen.

„Ich schaffe das schon, danke.“, er wedelte mit der Hand, damit sie zurücktraten, und sprang dann herunter, um zu landen, wie sie es getan hatten.

Er landete aber nicht so, wie sie es getan hatten, denn er hatte nicht daran gedacht, seine Knie zu beugen. Die Landung mit starren Beinen hatte den Aufprall durch seinen ganzen Körper geschickt.

„Aua! Aua!“, zuckte der pummelige junge Mann zusammen und rieb sich die Knie.

„Alles in Ordnung, Boss?“, fragte Victor, und ein Ausdruck von leichter Besorgnis, gemischt mit Verlegenheit, umspielte seine Augen.

Der pummelige Kerl winkte ihn ebenfalls ab und humpelte ein wenig, als er den Steg überquerte, um mit Finbarr zu sprechen. „Ich habe Schüsse gehört.“, behauptete er. „Warum das, Finbarr? Wir machen alles leise und unauffällig, schon vergessen? So mag ich es. Du wurdest damit betraut, mein Produkt in deinen Kneipen zu verkaufen. Das ist einfach und leicht, also warum habe ich eine Schießerei gehört?“

Finbarr nickte mit dem Kopf in Richtung seiner Männer, die Albert und Greta zurück zum Steg brachten.

„Ein paar Amateurdetektive sind aufgetaucht. Sie waren auf der Suche nach jemandem, den wir vor ein paar Wochen verschwinden ließen. Wir haben sie geschnappt, aber eine von ihnen hatte eine Waffe. Das ist jetzt alles erledigt und vorbei. Die Geschäfte laufen ohne Unterbrechung.“

„Das sollten sie auch.“, schnauzte der junge Mann in einem Ton, von dem Albert glaubte, er solle hart klingen, der aber stattdessen weinerlich herauskam. „Schick deine Männer an Bord, um die Ware auszuladen, und erklär mir währenddessen, wie du es geschafft hast, ein Paar Amateurdetektive anzulocken.“

Als Finbarrs Männer sich daran machten, die Ware hochzubringen, drehte sich der pummelige junge Mann um, um zu sehen, wer die ganze Aufregung verursacht hatte.

Sein Mund fiel auf und ein Kaugummi fiel heraus.

„Sie!“ Das Gesicht des Mannes war ungläubig. „Sie!“, wiederholte er. Die Männer im Gebäude blieben alle stehen und erstarrten. Sie wollten wissen, was hier vor sich geht.

„Hallo, Gregory“, sagte Albert. „Ich nehme an, deine Operation hat sich von den Problemen in Melton Mowbray erholt.“


Überfall

Rex folgte weiterhin seiner Nase. Er folgte ihr zurück zur Tür und arbeitete sich um die Maschinen herum, um nicht von den Menschen gesehen zu werden, während er gleichzeitig eine gewundene Spur für die Rottweiler legte. Sie kreuzte sich an mehreren Stellen und führte durch eine Engstelle zurück, durch die er schon einmal gegangen war. Er war sicher, dass Tess und Candy nicht hindurchpassen würden.

Sie waren still geworden und folgten seiner Spur mit ihren Nasen, aber er hatte kein Problem damit, dass sie ihm folgten. Das würde sich höchstwahrscheinlich als notwendig erweisen.

An der Tür entdeckte er den Menschen, den er auf dem Weg nach drinnen umgestoßen hatte. Der Mann lag immer noch auf dem Boden, stöhnte jetzt aber und kam langsam wieder zu sich. Rex hob seine Nase, um die Luft zu schnuppern. Der Apfel-Zimt-Mann war erst kürzlich hier gewesen.

Jetzt war er zwar verschwunden, aber die Tür stand offen. Sie war aufgesprungen, als die Rottweiler hindurchgestürmt waren und sich in den Füßen von Paul, dem Vermieter, verfangen hatten. Jetzt, wo er zu sich kam, würde sich die Tür wahrscheinlich wieder schließen, aber die offene Tür brachte Rex auf eine Idee.

Seit seiner Ankunft in Dundee begegnete er Hunden, die ihn für eine Art Superhelden hielten. Tobermory hatte ihn gebeten, die Hunde zu vereinen und sagte, er würde kommen, wenn Rex ihn rufe. Andere hatten das Gleiche gesagt.

Es war an der Zeit herauszufinden, ob das stimmte.

Er streckte seinen Hals aus der Tür und begann zu bellen. In der ruhigen Luft, nahe am Wasser, wo es kaum Geräusche gab, wusste Rex, dass seine Stimme zu hören sein würde. Er konnte nicht sagen, wer sie hören könnte. Aber falls jemand in der Nähe war, brauchte er Hilfe.

Nach ein paar Sekunden kam ein Bellen zurück. „Bist du das, Rex?“

Rex erlaubte sich ein zufriedenes Lächeln. „Guten Abend, Tobermory. Ist Gunther bei dir?“, bellte er in die Nacht.

Gunthers Stimme hallte zurück. „Viele von uns sind hier. Wo bist du?“

Rex hatte keine Gelegenheit zu antworten, denn Paul wachte auf und bewegte sein Bein. Die Tür schwang unter einer leichten Feder zu und drohte gegen Rex zu stoßen. Er würde entweder drinnen oder draußen in der Falle sitzen, doch er musste dort sein, wo sein Mensch war.

Er duckte sich zurück ins Gebäude und drehte sich um, um Paul wütend anzustarren.

Paul sackte wieder in sich zusammen, sein Bewusstsein wurde immer schwächer. Rex drehte seinen Kopf und starrte auf die Tür. Würden Tobermory und Gunther hereinkommen können?

Rex musste hinnehmen, dass er wahrscheinlich wieder auf sich allein gestellt war, und wandte sich wieder dem zu, was ihn an diesen Ort gelockt hatte. Vorher hielt er jedoch inne, um an Pauls Jacke zu pinkeln. Das erschien ihm das Richtige.

Das, was Rex hatte riechen können, war sein Trockenfutter. Der alte Mann, mit dem er reiste, hatte immer etwas davon in seinem Rucksack. Anstatt viel Futter mitzunehmen, kaufte sein Mensch überall, wo sie hinkamen, eine oder zwei Dosen mit Hundefutter. Das Trockenfutter war eine Reserve, um sicherzustellen, dass es ihnen nie ausging.

Obwohl er hungrig war, vor allem weil er jetzt Essen riechen konnte, war es nicht das Trockenfutter, das Rex wollte. Seine Nase konnte die frisch gewaschenen Hemden seines Menschen riechen und den überwältigenden Minzgeruch der seltsamen Paste, mit der der alte Mann seine Zähne putzte. Rex fand, dass sein Mensch dadurch, wie die Paste in seinem Mund aufschäumte, tollwütig aussah.

Die Sachen seines Menschen waren hier und nicht nur seine.

Ein paar Meter vor der Tür lagen die Habseligkeiten seines Menschen auf einem unordentlichen Haufen. Zu dem Haufen gehörten auch der kleine Koffer und der Rucksack seines Menschen. Er fragte sich, wie lange er wohl noch hatte, und stupste den Rucksack an, um zu prüfen, ob er vielleicht ein paar Brocken Futter herausschütteln konnte.

Das Rascheln erregte die Aufmerksamkeit eines anderen Lebewesens. Zwei, um genau zu sein.

Eine Minute später fanden Tess und Candy ihre Beute immer noch bei den Habseligkeiten, aus der Frühstückspension mitgenommen wurden. Während sie durch das Bootshaus schlichen und den fröhlichen Tanz, den Rex ihnen hinterlassen hatte, erschnüffelten, überlegten sie sich, was sie mit dem Schäferhund alles anstellen würden, wenn sie ihn endlich in die Enge trieben.

„Du hättest weiterlaufen sollen.“, knurrte Tess und baute sich vor Rex auf.

„Du hättest aufs Meer hinausschwimmen sollen.“, knurrte Candy und drängte sich vor Tess, damit sie diejenige war, die zuerst zu Rex gelangen konnte. „Ich habe Dreck in meinem Fell.“, beschwerte sie sich mit gefletschten Zähnen.

Rex warf ihnen einen desinteressierten Blick zu. „Meine Damen, ihr solltet aufgeben, solange ihr noch im Rückstand seid. Ich habe euch in Sachen Intelligenz eindeutig übertroffen.“

Tess trat einen Schritt vor und stellte sich neben ihre Kollegin. „Daran werde ich dich erinnern, wenn sie deinen Kadaver abtransportieren.“

Rex warf ihnen einen überraschten Blick zu. „Ihr glaubt doch nicht etwa, dass ihr gewinnen könnt, oder? Das haben die Möwen in Arbroath auch gedacht. Wenn ihr mich noch einmal angreift, kann ich keinerlei Verantwortung dafür übernehmen, was mit euch passiert.“

„Wir sind keine Möwen!“, bellte Tess und stürmte los. Um an Rex heranzukommen, musste sie Candy aus dem Weg schieben, wodurch eine Lücke entstand und die andere Hündin zurückgehalten wurde.

Rex blieb standhaft und kam langsam auf die Beine, während Tess die letzten Meter zurücklegte. In der letztmöglichen Sekunde sagte er: „Jetzt!“

Tess registrierte die Verwirrung, doch es war viel zu spät, und sie war viel zu schnell unterwegs, um jetzt noch anzuhalten, hätte sie eine Falle gewittert. Rex sprang zur Seite und schräg nach hinten, um eine Kiste freizulegen, die sein Körper verdeckt hatte.

Tabatha schnappte die Krallen einer Vorderpfote aus und steckte alle fünf Krallen in die Schlange.

Chuckles, der den Plan verstanden hatte, obwohl er nicht ganz glücklich darüber gewesen war, brach aus der Kiste hervor wie eine gespannte Feder, die in Schach gehalten und plötzlich losgelassen wurde.

Er stieß mit Tess zusammen, als sie versuchte, zu bremsen. Ihre erschrockenen Pfoten schlitterten über den Betonboden des Bootshauses und verlangsamten ihre Geschwindigkeit - es war genau die falsche Reaktion.

Ohne ihre Geschwindigkeit hatte sie keine Chance, der Schlange auszuweichen, deren jahrtausendelange Evolution und Anpassung sie in die Lage versetzte, Beutetiere zu erlegen, die genauso groß oder sogar noch größer waren als die Hündin, die sie jetzt in ihren Fängen hatte.

Candy befand sich direkt hinter Tess und bekam das ganze erschreckende Schauspiel zu sehen. Als auch sie versuchte, zum Stehen zu kommen und den Rückwärtsgang einzulegen, sprang Tabatha aus der Box.

„Hallo, Hündchen.“, kicherte sie im Singsang. „Wie viele Schlangen habe ich wohl in dieser Kiste?“


Bellen in der Dämmerung

Der Hundeführer fragte sich, was es mit dem Gebell auf sich hatte, und versuchte, Tobermory und Gunther zu beruhigen. Der Chief Inspector würde ihn bei lebendigem Leib häuten, wenn bei dieser Razzia etwas schief ging.

„Seid still, ihr Hunde!“, zischte er und klopfte ihnen auf den Hintern.

Die Hunde schenkten dem keine Beachtung. Rex hatte gerade noch um Hilfe gerufen und mit seinem Bellen mitgeteilt, dass sein Mensch in Schwierigkeiten war und Hilfe brauchte. Dann war er weg, plötzlich verstummt, und sie konnten ihn nicht mehr hören, egal wie laut sie nach ihm riefen.

„Was zum Teufel ist hier los?“, schnauzte Chief Inspector Penfold, als er aus dem dunklen Gebäude trat, um festzustellen, dass sein Polizeihundeführer so ziemlich jeden seiner Befehle missachtete. Das Überfallkommando sollte sich ruhig verhalten und außer Sichtweite bleiben. Unter keinen Umständen durfte jemand sein Fahrzeug verlassen, bis die Razzia ausgerufen wurde.

„Es sind die Hunde, Sir.“, protestiert der Hundeführer. „Sie sind durchgedreht, Sir. Sie hören nicht auf zu bellen.“

Genau in diesem Moment verstummten beide Hunde.

„Oh.“, sagte der Hundeführer mit einem schüchternen Grinsen. „Sie haben aufgehört.“

Penfold würde dafür sorgen, dass der Constable für den Rest seiner Laufbahn zur Kack-Patrouille abkommandiert wurde. Aber die Hunde waren nicht verstummt, sondern lauschten nur einen Moment lang.

Ihr Gehör, das bei weitem nicht so stark ausgeprägt war wie ihr Geruchssinn, war immer noch um ein Vielfaches besser als das eines Menschen, und sie konnten Hunde hören. Sie waren wohl nicht die einzigen gewesen, die Rex gehört hatten.

„Sollen wir gehen?“, fragte Tobermory, wobei seine Frage an seinen Partner gerichtet war.

Gunther blinzelte in die Dunkelheit, beugte sich vor und schnupperte tief in die Luft. „Wenn wir es nicht tun, sind wir diejenigen, die die ganze Party verpassen.“

Chief Inspector Penfold wollte gerade damit beginnen, die Leviten zu lesen, hielt aber inne, um auf ein entferntes Geräusch zu hören, das immer näher zu kommen schien.

„Sind das ... sind das Hunde“, fragte er.

Während der Mensch, der sie an der Leine hielt, abgelenkt war, gruben Tobermory und Gunther ihre Krallen ein und stürzten sich vorwärts. Der Constable, ein Mann namens Fry, wurde von der plötzlichen Bewegung überrascht, verlor den Halt an Tobermory und stürzte fast, während er sein Bestes gab, den leichteren Hund Gunther festzuhalten.

„Ach du lieber Gott, Mann“, keuchte Penfold verzweifelt. „Gibt es irgendeinen Teil dieses Berufes, den Sie bewältigen können?“ Ohne zu zögern, bückte er sich, um dem Mann Gunthers Leine aus der Hand zu nehmen, doch dabei übersah er, dass Tobermory zu seinem Freund zurückkam.

Das plötzliche Auftauchen des deutschen Schäferhundes erschreckte ihn so sehr, dass er aufschrie und rückwärts fiel. Tobermory fletschte die Zähne, doch Gunther war frei und beide Hunde stürzten in die Dunkelheit.

„Wo wollen sie hin?“, jammerte der Hundeführer und rief ihre Namen, aber irgendwie leise, weil der Chief Inspector ja keinen Lärm wollte.


Frühzeitiger Ausstieg

Auf dem Bootssteg sah Albert in die Augen eines Mannes, den er zuletzt in der Schweinefleischpastetenfabrik der Familie Simmons gesehen hatte. Von dort aus hatte er Drogen im ganzen Land verteilt und zwar versteckt in Schweinefleischpasteten. Es war ein genialer Plan gewesen, der allerdings zusammenbrach, als Albert über ihn stolperte.

Gregory starrte den alten Mann an und erinnerte sich nur zu gut an die Nacht. Er war noch nie so nah dran gewesen, von der Polizei geschnappt zu werden und war immer noch sauer, weil er in dieser Nacht zwei gute Männer verloren hatte. Einer starb und der andere wurde verhaftet. Sein gesamtes Geschäft wurde eingestellt und mehr als eine halbe Million Pfund an Waren von der Polizei beschlagnahmt.

Mit besorgten Augen wandte er sich an Finbarr und sagte: „Wenn er hier ist, dann gehe ich. Dieser Ort steht kurz vor einer Razzia.“

Zwei Meter entfernt pfiff Victor laut und machte mit seiner linken Hand ein Zeichen, das wie ein Kreis in der Luft aussah - alle zusammenpacken, wir gehen.

Finbarr antwortete schnell: „Keine Sorge, Gregory, niemand weiß von diesem Ort.“

„Er wusste davon!“, schrie der Mann im Trainingsanzug. Er drehte sich, um auf Greta zu zeigen, und rief. „Sie wusste auch davon! Ihr wurdet von ein paar alten Herrschaften überlistet.“ Wütend wandte er sich an den örtlichen Chef und packte Finbarr vorne an der Jacke. „Ich will wissen, was sie alles wissen. Ich will wissen, wer dieser alte Mann ist und wie er hierher gekommen ist. Ich will Antworten und du solltest dir besser einen neuen Ort für deine Geschäfte suchen, denn dieser hier ist gefährdet. Ich haue ab, bevor die Bullen durch die Türen stürmen.“

Victor fragte: „Was machen wir mit den alten Leuten, Chef?“

Gregory hatte seine Hände bereits an der Bordwand und versuchte herauszufinden, wie er sein Bein auf das Deck hoch bekommen konnte. Einige Männer sprangen auf beiden Seiten von ihm hinauf. Sie schafften es mühelos, die kurze Strecke zu überwinden, um in der Hocke auf zwei Beinen zu landen. Wie zuvor drehten sie sich um und boten ihm an, ihm hochzuhelfen.

Gregory schlug ihre Hände weg. „Bringt ihn an Bord.“, knurrte der Drogenlieferant. „Wir können ihn auf See foltern und die Leiche über Bord werfen. Nehmt die alte Dame auch mit.“

„Was ist mit der Ware?“, wollte Finbarr wissen. Er hatte Leute im Hintergrund, die darauf warteten. „Ich habe meine Zahlung bereits geleistet.“, erklärte er.

Gregory setzte schließlich einen Fuß auf das Deck und rollte seinen Körper hinterher, bevor er aufstand. „Ich danke dir für deine freundliche Spende, Finbarr. Wenn du einen sicheren Ort für den Austausch finden kannst, lass es mich wissen. Bis dahin will ich nichts mehr von dir hören.“

Die Leute setzten sich in Bewegung. Es war klar, dass Finbarr das anfechten wollte, aber man gab ihm keine Gelegenheit dazu. Albert und Greta wurden immer noch von den Männern festgehalten, die sie hinter dem Poller hervorgeholt hatten, aber Gregorys Männer kamen jetzt, um sie in ihre Gewalt zu nehmen.

In diesem Moment hörten alle im Bootshaus Candys ohrenbetäubendes Wimmern, als sie vor der Schlange um ihr Leben rannte.


Vereinige die Hunde! Sei der Eine!

„Das ist eine Razzia!“, schrie Gregory wie ein verängstigtes Kind. Er rannte über das Deck des Bootes und schrie: „Beschützt den Chef! Bringt mich in Sicherheit!“

Victor wartete einen Moment und hielt sich mit einem Urteil zurück, da er nur einen verängstigten Hund hören konnte. Als Candy auftauchte und so schnell wie möglich rannte, war er neugierig zu erfahren, was sie so erschreckt haben könnte, aber nicht überzeugt, dass es sich um eine Polizeirazzia handelte.

Zur Hälfte hatte er Recht.

Zurück an der Tür versuchte Rex, Tess zur Vernunft zu bringen. Chuckles hatte dem Rottweiler eine freundliche Umarmung gegeben, mehr nicht. Das reichte aus, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, so dass Rex in aller Ruhe mit ihr reden konnte.

„Dieser Ort wird von Hunden bald nur so wimmeln und die Menschen werden verlieren. Du kannst Teil dieses Sieges sein und dich auf unsere Seite stellen oder Chuckles hier kann dich noch viel dünner machen, als du jetzt bist.“

Tess war kaum in der Lage zu sprechen. Die Schlange war immer noch um ihre Rippen gewickelt, ihre massiven Windungen hielten sie fest, aber sie schnürten sie nicht ein.

Chuckles drehte sein Gesicht, um Tess in die Augen zu sehen. „Ich führe ein Spezialgeschäft für Schlankheitskuren, wenn du an sowas interessiert bist.“

„Waaaah! Nein!“, quiekte die Rottweilerdame.

Rex hörte den Lärm, der sich draußen näherte und dessen Lautstärke sogar durch die Wände zu hören war. Er sah die Katze an und sagte: „Tabatha, kannst du das mit der Tür erledigen? Ich habe gesehen, wie andere Katzen das machen.“

„Du meinst, sie öffnen?“,Tabatha zuckte träge mit dem Schwanz.

„Ja, bitte?“, Rex bettelte geradezu.

Tabatha leckte eine Pfote ab und rieb sich damit das Ohr, die Augen geschlossen. „Ich nehme an, das könnte ich schon tun.“, lenkte sie ein, kurz bevor Rex das Bedürfnis verspürte, etwas anderes zu sagen.

Rex erwartete, dass die Katze hochspringen und den kleinen Griff greifen würde. Er hatte gesehen, wie andere Katzen das machten - sie sprangen, benutzten ihr Körpergewicht, um den Griff zu drehen und gingen dann hindurch, wenn sich die Tür öffnete. Er hatte es immer als Angeberei betrachtet, aber jetzt musste er Tabathas katzenhaftes Geschick einsetzen.

Sie sprang jedoch nicht an der Türklinke hoch. Sie ging hinüber zu Paul, dem Vermieter, der immer noch auf dem Beton lag.

„Sieh zu, Hund.“, forderte sie. „Genau deshalb werden Katzen immer herrschen. Wir tun nichts selbst, wir lassen andere für uns arbeiten.“

Eine Pfote blitzte hervor, fünf winzige Sicheln reflektierten das Licht einer Deckenlampe, als sie sich in Pauls Stirn bohrten.

Er schrie auf und sprang auf die Füße. Er war völlig unfähig zu begreifen, was mit ihm geschehen war, wo die letzten fünfzehn Minuten hin waren und konnte sich überhaupt keinen Reim darauf machen, was er sah. Er wollte nur noch zurück in seine Kneipe und sich ein schönes kaltes Bier einschenken.

Die Katze schnitt ihm in den Knöchel, was zu Blut und einem weiteren Aufschrei führte, als er begann, auf einem Fuß zu hüpfen.

Tabatha streckte ihre Pfote aus und drohte damit, noch mehr Schaden anzurichten. „Jetzt wäre es an der Zeit, wegzulaufen.“, schlug sie vor.

Rex bellte, Tabatha gab ein schreckliches Fauchen/Knurren von sich und als Paul das dritte Tier erblickte, das ihm ins Gesicht starrte, rebellierte sein Verstand. Es war ein schäbiger, schmutziger Rottweiler, der einen zweiten Kopf hatte. Dass der zweite Kopf zu einer großen Schlange gehörte, war einfach zu viel.

Paul schrie auf und rannte zur Tür. Er riss sie auf und stürmte hindurch.

Er kam zwei Schritte weit.

Der erste Hund war ein Jack Russell. Er lief zwischen Pauls Beinen hindurch, aber dicht gefolgt von einem Paar Springer Spaniels, einem Golden Retriever und einem Weimaraner. Paul wurde nach hinten geschleudert, landete schmerzhaft auf der Türschwelle und konnte sich nicht mehr aufrichten, als ein Hund nach dem anderen in das Gebäude strömte. 

Rex hatte keine Ahnung, wie viele es waren, aber es waren eine ganze Menge. Viel zu viele, um sie zu zählen, ganz sicher.

Tabatha stöhnte. „Ich bin wirklich in der Katzenhölle gelandet. Ich lebe mit einer Schlange zusammen und ich helfe Hunden. Ich verdiene alles, was ich bekomme.“ Aber niemand hörte, was sie sagte, denn die Hunde stürmten mit Rex an der Spitze durch das Gebäude.

Er führte sie an, obwohl er nicht wusste, was er vorfinden würde, sobald er ankam. Tess war an seiner Seite, Chuckles, die Schlange, hielt sich an ihr fest und erlebte den Ritt seines Lebens. Er hatte sich noch nie so schnell bewegt oder so frei gefühlt.

Ihm war nach Brüllen zumute. Also tat er das auch. „Wahooooo!“

Auf dem Steg konnten Victor und alle anderen die Hunde kommen hören. Das Bellen, Kläffen und Winseln einiger kleinerer Hunde, auf die unweigerlich getreten wurde, prallte von den Blechwänden ab und erzeugte einen akustischen Effekt, als würde man seinen Kopf bei einem Thrash-Metal-Konzert in einen Lautsprecher stecken.

Vom Kreuzer aus rief Gregory: „Los geht's! Leinen los! Wir müssen weg, sofort!“

„Es sind nur ein paar Hunde!“, rief Victor als Antwort. Er wusste, dass sein Boss ein kleines Wiesel war - außerdem war er der Neffe des großen Bosses in London -, aber seine Feigheit angesichts einiger Haustiere war überraschend.

Gregory startete den Motor. „In Melton Mowbray war es auch nur ein Hund und wir haben trotzdem verloren! Du kannst gern bleiben, wenn du willst. Ich gehe jetzt!“ Er ließ den Motor an und schob das Boot vorwärts. Die Bug- und Heckleinen hielten es eine Sekunde lang, aber nicht länger, denn sie zerrten an den Klampen und rissen sie dann aus ihren Halterungen.

Drei der mit Maschinengewehren bewaffneten Schläger wurden vom Deck des mächtigen Bootes ins Wasser geschleudert, als es einen Ruck vorwärts machte, und plötzlich waren Albert und Greta nicht mehr so stark in der Unterzahl, wie sie es vorher waren.

Die Hunde kamen, das war nicht zu leugnen. Albert konnte Rex' Bellen nicht von dem der anderen unterscheiden, war sich aber sicher, dass sein Hund die Gruppe anführen würde. Was Albert in diesem Moment beunruhigte, war der Blick der grimmigen Entschlossenheit auf Victors Gesicht. Gregory hatte zwar das Kommando, aber Victor war eindeutig der Kopf der Operation und derjenige, dessen Befehle die anderen Männer bereitwillig befolgten.

Victor hob die Mündung seines Gewehrs in die Richtung, aus der das Bellen kam, und Albert war sich sicher, dass er schießen würde, sobald der erste Hund in Sicht käme.


Los! Los! Los!

Chief Inspector Penfold war wütend. Vor einer Stunde hatte er noch nervös überlegt, was er dem Kommissar sagen sollte, sobald er seine Belobigung erhielt, und was er tun sollte, wenn die unvermeidliche Beförderung folgte.

Jetzt betete er verzweifelt, dass er etwas aus der Katastrophe retten konnte, die sein perfekt geplanter Überfall geworden war. Die Hunde rannten los und der Hundeführer jagte ihnen hinterher, aber Penfold brauchte ihnen nicht zu folgen, um zu sehen, wohin sie gingen.

Schlimmer noch, aus welchem Grund auch immer, kamen Hunde aus allen Himmelsrichtungen auf sie zu. In der Dunkelheit sah es so aus, als würde sich der Boden bewegen, und die dunklen Gestalten waren kaum zu unterscheiden. Erst als die Hunde unter einem Laternenpfahl durchliefen, wurden sie kurz sichtbar.

Hunde, Dutzende von ihnen, vielleicht mehr als hundert. Die Gelegenheit, Saunders und den Lieferanten zu überraschen, war vertan, und Penfold sah sich vor zwei Möglichkeiten gestellt. Entweder er packte seine Sachen und schlich sich zurück zur Polizeistation oder er gab alles und hoffte auf das Beste.

Zähneknirschend hob er sein Funkgerät, holte tief Luft und rief: „Alle Teams, hier spricht der Chief Inspector. Los geht's! Los! Los!“


Schöne Nacht zum Schwimmen

Victor war nicht der Einzige, der sich der hündischen Bedrohung entgegenstellte, aber viele gesellten sich nicht zu ihm. Finbarr zum Beispiel rannte zur Seitentür, durch die sie den alten Mann hereingebracht hatten. Als sie sahen, dass ihr Chef sich aus dem Staub machte, folgten die meisten seiner Männer.

Victor saß jedoch fest. Er sollte eigentlich auf dem Boot sein, aber Gregory hatte ihn in seiner Panik zurückgelassen. Nicht nur er - die Hälfte der Männer, mit denen sie gekommen waren, stammelten entweder zurück zum Steg, nachdem sie vom Boot geschleudert worden waren oder sie standen mit großen Augen herum und sahen Victor an, um Anweisungen zu erhalten.

Er würde den ersten Hund, der auftauchte, erschießen, dann den nächsten und er war bereit zu wetten, dass sie bald ihren Kurs ändern würden. Es gab keine Razzia. Es gab nichts zu befürchten. Victor würde die dummen Hunde erschießen und dann den pummeligen, überprivilegierten, wehleidigen Gregory anrufen und ihn dazu bringen, zurückzukommen, damit sie die Lieferung abschließen konnten. 

Greta schlug ihm ins Gesicht.

Albert trat ihm in die Kniekehle.

Alt mögen sie gewesen sein. Unfähig aber waren sie nicht.

Rex kam mit einer riesigen Hundemeute im Schlepptau gerade noch rechtzeitig um das letzte Gerät herum, um seinen Menschen mit einem anderen Menschen kämpfen zu sehen. Die Dame, die er kannte, war auch da, aber er hatte bereits die Ohren angelegt und sein Tempo erhöht. Jemand legte sich mit seinem Menschen an, das würde Rex einfach nicht hinnehmen.

„Der gehört zu mir!“, bellte er aus vollem Halse. „Beschützt die alten Menschen!“

Mit Candy an seiner Seite - Chuckles klammerte sich immer noch um sein Leben - und einem endlosen Strom an Verstärkung raste Rex über die letzten Meter und stieß mit Victor zusammen.

Rex sprang hoch in die Luft, gerade als der Mann in dem Anzug einen wilden Schlag auf den Kopf seines Menschen abzielte. Tess stürzte sich auf die Beine des Mannes. Obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie taten oder warum, hatte sie so viel Spaß wie noch nie zuvor.

Chuckles stieß einen erneuten Freudensschrei aus, als Hunde, Schlange und Mensch über die Kante des Stegs ins drei Meter tiefer gelegene Wasser stürzten.

Hunde jeder Form, Größe, Rasse und jeden Alters stürmten das Bootshaus. Die Männer, die noch nicht geflohen waren, wurden in einem Handgemenge aus Fell, Zähnen und wedelnden Schwänzen zum Sturz gebracht.

Albert konnte seinen Augen kaum trauen. Wenn der Katzenregen in Arbroath schon unglaubwürdig gewesen war, dann brauchte er jetzt einen neuen Superlativ. Überall waren Hunde, und Greta klammerte sich an ihn, um sich in Sicherheit zu bringen. Doch sie waren wie eine Insel in einer Flut, als die Hunde um ihre Beine herumliefen. Während um sie herum die Drogendealer von den Hunden zu Fall gebracht, gebissen und bedroht wurden, schnüffelte keiner der Hunde auch nur eine Sekunde lang an Albert und Greta.

Ein Bull Mastiff von der Größe eines kleinen Ponys setzte sich zu Alberts Füßen. „Bist du Rex' Mensch?“, fragte er, den Kopf fragend zur Seite geneigt.

Für Albert klang, was der Hund sagte, wie „Wuff?“, nur dass der Hund ein sehr tiefes Bassbellen hatte, so dass es eher wie „WOOF?“ klang. Albert fragte sich, ob es sich ähnlich anfühlte, wenn man LSD nahm.

Greta grub ihre Fingernägel in Alberts Jacke, ihre Augen huschten in alle Richtungen, während der Schrecken der völligen Verwirrung sie überwältigte.

Albert spürte ihre Angst und versuchte, sie zu beruhigen. „Rex wird das zustande gebracht haben, Greta. Ich denke, wir sind in Sicherheit.“

„Rex?“, murmelte sie. „Der Hund? Wie hat der Hund das angestellt?“

Albert gluckste. „Diese Frage kann ich leider nicht beantworten. Aber ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass dieser Hund etwas Besonderes an sich hat. In der Tat etwas ganz Besonderes.“

In diesem Moment war das Besondere an Rex, dass er keine Luft mehr in seinen Lungen hatte. Als er auf dem Menschen auf dem Wasser aufschlug, wurde ihm die Luft aus dem Körper gehauen.

Tess landete ganz in der Nähe, kam aber verwirrt und desorientiert wieder an die Oberfläche. Weitere Hunde landeten im Wasser: Labradore, Neufundländer und andere Rassen, die alle die Gelegenheit nutzten, ein Bad zu nehmen, ohne dass ihre Menschen sie daran hindern konnten.

Die meisten Hunde wussten nicht genau, warum sie hier waren, nur dass es eine Legende über einen Hund gab, der Haie als Surfbretter benutzte, der einen Bären und einen Tiger getötet hatte, nur weil sie ihn komisch angesehen hatten, und der einen Adler in den Sonnenuntergang geritten hatte, nur um zu beweisen, dass er es konnte. Er nahm es mit einer ganzen Bande menschlicher Krimineller auf und jeder Hund in der Stadt war eingeladen, sich ihm anzuschließen. Entweder man war dabei oder man war der einzige Hund in der Stadt, der nicht mit von der Partie war.

Rex schaffte es zurück an die Oberfläche und sah sich immer noch nach dem Menschen um, mit dem er hineingefallen war. Der Mann hatte eine Waffe und Rex wusste, dass dies bedeutete, dass seine Aufgabe, seinen Menschen zu beschützen, noch nicht erfüllt war.

Victor prustete fünf Meter entfernt aus dem Wasser, schnappte nach Luft und schrie vor Wut. Er hatte seine Waffe fallen lassen, als er auf dem Wasser aufschlug, aber sie war mit einem Riemen um die Schultern an seinem Körper festgebunden. Er hatte eine Schusswaffe und ein Messer und er würde jeden töten, der ihn an der Flucht hindern wollte.

„Rex!“, rief Albert, als er seinen Hund im Wasser entdeckte. „Rex, komm her, Junge!“ Mit eindringlichen Gesten winkte Albert seinen Hund heran, aber Rex warf einen Blick auf seinen Menschen und schwamm in die andere Richtung. Er war auf dem Weg zu Victor und das war dem Menschen nur recht.

Der Hund konnte das Messer, das Victor knapp unter der Oberfläche hielt, nicht sehen. Es würde nicht viel brauchen, nur ein paar schnelle Stiche. Auf der Stelle trat Victor ins Wasser und wartete darauf, dass der Hund ein wenig näher kam.

Eine Stimme direkt neben seinem Ohr sagte: „Ein ssssschöner Abend zum Sssssschwimmen, meinst du nicht auch?“

Der Klang von Sirenen erfüllte die Luft, als außerhalb des Bootshauses ein Heer von Polizisten auftauchte. Blinkende Lichter prallten vom Wasser ab, als noch mehr Polizisten mit Barkassen ankamen. Sie kamen vom Fluss her und Albert starrte auf einen mit Wellen peitschenden Abschnitt des tiefschwarzen Wassers. In seinen Augen erinnerte es ihn an alte Johnny Weissmuller-Filme, in denen Tarzan ein riesiges Krokodil zu Tode rang.

Die Polizei strömte in das Gebäude, rief Befehle und drohte jedem, der sich nicht fügte, mit schnellem Handeln.

Sie verschwendeten ihre Zeit: Die einzigen beiden Menschen, die noch standen, waren Albert und Greta. Nicht, dass die anderen Menschen verletzt worden wären. Jedenfalls nicht schwer.

Nach der anfänglichen Aufregung tummelten sich die Hunde, die nicht ins Wasser gegangen waren, auf dem Steg, beschnüffelten sich gegenseitig oder suchten sich etwas aus, das sie als ihr Eigentum markieren konnten. Sie hatten die Männer durch ihre schiere Anzahl zu Fall gebracht, doch es waren domestizierte Hunde, die eher wild mit dem Schwanz wedelten, als dass sie jemanden bissen.

Das Beißen überließ man denjenigen, die darauf trainiert waren, ihre natürliche Neigung, einen Menschen das Gesicht abzuschlecken, zu überwinden und davon gab es nur sehr wenige. Abgesehen von Rex und Tess hatte auch Candy ihren eigenen Schrecken überwunden und kehrte zurück, um sich dem Spaß anzuschließen. Sie biss einem Drogendealer ins Bein, als sich die Gelegenheit dazu bot. Die einzigen anderen Beißer waren Terrier, mehrere Jack Russells und ein Dackel, der den angeschlagenen Zahn, den er für seine Bemühungen erhalten hatte, für immer mit Stolz zur Schau stellen würde.

Chief Inspector Penfold kämpfte sich durch die Hunde, watete um die großen herum und trat über die kleinen, bis er den Steg erreichte. Seine Beamten schwärmten aus und stürzten sich auf jeden, der nur zwei Beine hatte.

Der Chief Inspector erhob seine Stimme, damit er über das aufgeregte Bellen hinweg gehört werden konnte, und rief in sein Funkgerät, dass jemand den Tierschutz schicken solle und zwar so viele Teams, wie sie finden konnten.


Warum Geheimnisse gehütet werden müssen

In dem darauffolgenden Chaos trafen Sanitäter ein und eine Menge Leute wurden verhaftet. Einige von ihnen, darunter auch Finbarr Saunders, wurden bei dem Versuch ertappt, vom Hafen zu fliehen, der, was von einem unglaublichen Mangel an Voraussicht seitens der Drogendealer zeugte, nur einen einzigen Ausweg bot, wenn man den Fluss nicht mitzählte.

Die meisten Menschen, die behandelt werden mussten, waren von dem Rudel domestizierter Hunde überschwellig abgeleckt worden oder hatten blaue Flecken, weil sie angesprungen und niedergeschlagen worden waren. Es gab ein paar Bisswunden und Finbarr hatte ein ganz schön stolzes Loch in der Schulter, wo Greta ihn angeschossen hatte.

Victor war nicht ertrunken und Chuckles hatte ihn auch nicht zu Tode gewürgt. Die bewusstlose Gestalt des Mannes wurde von Beamten mit Bootshaken auf einem der Polizeiboote aus dem Wasser gefischt.

Waffen und Drogen wurden sichergestellt, doch Chief Inspector Penfold blieb mürrisch, bis er die Meldung erhielt, dass Gregory festgenommen worden war. Er hatte von Albert alles über den Lieferanten erfahren und war besonders erstaunt darüber, zu erfahren, dass es sich um denselben Mann handelte, der vor einigen Wochen in Melton Mowbray verhaftet worden war.

Bis Albert anfing zu erzählen, was er wusste, war Chief Inspector Penfold nicht einmal in der Lage gewesen, einen Namen für den Lieferanten zu ermitteln. Hugo Rathbone mag zu Finbarrs rechter Hand aufgestiegen sein, aber nur Finbarr kannte den Namen des Mannes, der in der Kette über ihm stand, und Gregory kam so selten persönlich vorbei, dass Hugo/Andreas ihn noch nie getroffen hatte.

Deshalb war der heutige Abend so wichtig gewesen.

Hugo kam wieder zu sich, als die Sanitäter ihn behandelten, und schien geschockt zu sein, dass er noch am Leben war.

„Was ist passiert?“, wollte er wissen. „Wo sind der Lieferant und Saunders?“

Greta mischte sich mit einer eigenen Frage ein, bevor ihn jemand aufklären konnte. „Wo ist Marlon Hopkins?“, wollte sie wissen. „Sie sind der Frage vorhin ausgewichen. Haben Sie ihn getötet, um Ihre Identität zu schützen?“

Penfold beantwortete die Frage. „Der Mann, den Sie suchen, befindet sich in einem geheimen Unterschlupf, der von mehreren Polizeibeamten bewacht wird. Er ist in Sicherheit, das kann ich Ihnen versichern.“

„Er ist am Leben?“, Albert verschluckte sich vor Überraschung.

Hugo nickte. „Es war notwendig, so zu tun, als ob ich ihn töten wollte, genauso wie es notwendig war, so zu tun, als ob ich euch beide heute Abend töten wollte. Ich wusste, dass Miss Gable nach ihm suchte.“, sagte er mit entschuldigender Miene zu Greta. „Wir haben Sie ziemlich früh entdeckt. Saunders hatte vor, Sie zu töten. Er hätte es beinahe getan, als er gestern Abend Männer zum Bahnhof schickte. Ich war mit anderen Dingen beschäftigt und wusste nicht, dass er Sie aufgespürt hatte. Er hatte die ganze Zeit einen Mann im Zug, der ihm Bericht darüber erstattete, was Sie taten.“

„Deshalb habe ich sie gestern Abend direkt in Hugos Blickfeld gebracht.“, gab Chief Inspector Penfold zu. „Ich wusste, dass ihre Behauptung, sie habe Finbarr und Hugo bei der Ermordung von Mr. Hopkins gesehen, eine Lüge war, und ich musste Hugo über sie informieren. Es ist nicht so, als hätte ich ihn einfach zu einem Gespräch anrufen können. Ich glaubte, sie würde sich dementsprechend erschrecken und ihre Suche nach dem Enkel ihrer Auftraggeber aufgeben. Ich konnte ihr nicht sagen, was ich wusste, ohne die Geheimhaltung zu riskieren, die Männer wie Hugo am Leben erhält.“

Albert nickte und erkannte, wie sehr er sich in dem Chief Inspector getäuscht hatte.

„Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.“, sagte er und bot seine Hand zum Schütteln an.

Penfold nahm es mit Würde hin. „Hugo verstand besser als jeder andere, wie nahe wir daran waren, den Lieferanten zu fassen. Sein Boot wird jetzt hierher zurückgebracht. Dies ist ein guter Ort, um ihn als vorübergehende Operationsbasis zu nutzen, während wir alle Beweise durchgehen. Ich dachte, wenn wir Miss Gable den Männern aussetzen, die sie für die Mörder hält, würde sie sich so eingeschüchtert fühlen, dass sie sich ein paar Tage lang rar machen würde. Das war alles, was wir brauchten. Ich erkenne jetzt, dass ich einfach einen Grund hätte finden sollen, Sie zu verhaften. Das gilt auch für Sie, Mr. Smith.“

„Es ist gut nochmal ausgegangen.“, sagte Hugo, während ein schweigsamer Sanitäter den Verband um seinen Schädel wickelte.

Chief Inspector Penfold nickte zustimmend, schaute sich aber nach den Hundeführern und Tierschützern um, die immer noch versuchten, die Hunde zu bändigen. Sie würden alle von ihren Besitzern abgeholt werden, da war sich Albert sicher, und als er kurz darauf den Ort verließ, standen Dutzende von Besitzern an der Polizeiabsperrung an, um ihr Haustier zu identifizieren.

Die freundlichen Gesichter der Constables Sage und Ferris wurden beauftragt, dafür zu sorgen, dass Albert, Greta, Rex, Tabatha und Chuckles zurück zur Frühstückspension kamen. Es war ein ziemlicher Schock für Alice und Ryan, als sie feststellten, dass ihre Gäste nicht ganz so tot waren, wie zuvor gemeldet.


Epilog

„Wo willst du jetzt hin?“, fragte Greta. Sie bestand darauf, zum Bahnhof zu kommen, um Albert zu verabschieden, und er sah keinen Grund, ihr das zu verbieten.

Mit einem Lächeln und einem wehmütigen Blick in die Ferne sagte Albert: „Ich bin auf dem Weg nach Clitheroe in Lancashire.“ Als Greta ihren Kopf leicht fragend neigte, erklärte er: „Dort gibt es einen guten Eintopf und ich möchte lernen, wie man ihn zubereitet. Sie bieten Kurse an. Und dann nach Blackpool, glaube ich, für einen Stock of Rock, der Süßigkeit. Das liegt aber an einer Kindheitserinnerung und nicht daran, dass ich lernen will, wie man sie macht. Ich würde gar nicht hinfahren, aber von Clitheroe aus ist es nur ein Katzensprung und wenn ich schonmal da bin.“

„Wie bist du dazu gekommen, in einem Fall in Arbroath zu ermitteln, Albert? Ich frage, weil ich weiß, dass du auch an der Aufklärung eines Verbrechens in Stilton beteiligt warst. Es kam in den Nachrichten, was meine Aufmerksamkeit erregte und mich dazu veranlasste, dich aufzusuchen, als du wieder in Arbroath auftauchtest. War es wirklich nur der Fisch, der dich dorthin geführt hat?“

Albert musste über ihre Scharfsinnigkeit lächeln. Er wünschte, er hätte sie schon gekannt, als sie noch im Dienst gewesen war. Da sie ein paar Jahre älter als er war, fragte sich Albert, ob er ihre Karriere und ihre Leistungen mit Ehrfurcht betrachtet hätte. Er beschloss, es bei der Wahrheit zu belassen.

„Ich war einem Verbrecher auf der Spur, von dem sonst niemand etwas zu wissen scheint.“ In den folgenden Minuten erzählte Albert ihr von dem Gastrodieb und seinen wilden Theorien über das Verschwinden mehrerer Personen sowie von Ausrüstung und Lebensmitteln.

„Glaubst du, dass alles mit einer Person zusammenhängt?“, fragte sie.

Albert musste mit den Schultern zucken. „Das kann ich nicht sagen. Aber ob es sich nun um eine Person oder eine Organisation handelt, das Warum ist das, was ich nicht ergründen kann.“

Greta nickte zustimmend. „Das stimmt, das ist verwirrend. Ich werde die Nachrichten mit Interesse verfolgen und sehen, ob ich etwas entdecke, das für dich von Interesse sein könnte.“

Albert verstummte und Greta schien nichts mehr zu sagen zu haben. Sie schwiegen einen Moment lang und sahen beide auf die Uhr. Sein Zug kam bald und es schien passend, dass sich ihre Wege am Zug trennen würden, so wie sie sich kennengelernt hatten.

Je länger die Stille andauerte, desto mehr hatte Albert das Gefühl, eine Frage stellen zu müssen. Als ihm keine bessere einfiel, stellte er die Frage, von der er glaubte, dass er sie nicht stellen sollte, weil er vermutete, dass er die Antwort bereits kannte.

„Was steht für dich als Nächstes an, Greta? Hast du einen neuen Fall, in den du dich vertiefen kannst?“

Greta blickte einen Moment lang auf den Boden und dann in die Ferne, wobei sich ihre Augen vielleicht eher auf die Vergangenheit als auf etwas anderes konzentrierten, während sie den Kopf leicht schüttelte.

„Nein, das war's für mich. Keine Abenteuer mehr. Ich weiß schon seit einiger Zeit, dass ich mein Gespür verloren habe. Ich nehme die Dinge nicht mehr so wahr, wie ich es früher getan habe. Das hat uns beide fast umgebracht.“ Sie verstummte und Albert schwieg, um ihr Zeit zu geben, sich zu überlegen, was sie sagen wollte. „Du warst sehr mutig, mich so zu verfolgen, Albert.“

„Das hätte jeder getan.“, antwortete er, wohl wissend, dass das nicht stimmte.

Greta reichte hinüber und tätschelte sein Knie. „Nein, das hätten sie nicht.“

„Es war Rex' Idee.“, gab Albert zu und erinnerte sich daran, wie sein Hund sein Bein angestupst hatte und sich dann weigerte zu gehen, bis sie zurückgingen, um der Dame zu helfen.

Greta gluckste: „Also das glaube ich dir gerne.“

Als er seinen Namen hörte, hob Rex den Kopf. Sie waren wieder unterwegs. Ihr Abenteuer in Dundee war beendet. Sie hatten einen Kuchen bekommen, den sie im Zug zu essen würden. Er hatte ihn mit seinen Augen gesehen und mit seiner Nase gerochen und wusste, dass das die Wahrheit war. Sein Mensch würde ihm sagen, dass er ihn nicht essen durfte, weil er getrocknete Weintrauben enthielt, aber Rex war sich sicher, dass sein Mensch nachgeben und die getrockneten Weintrauben herauspulen würde, wenn er ihn nur lange genug anstarrte.

Er wusste weder, wohin sie als Nächstes gehen würden, noch wie lange sie dafür brauchen würden. In Wahrheit war beides für Rex nicht wichtig. Er war bei seinem Menschen, sein Bauch war voll und sie hatten seinen Futternapf dabei. Was könnte ein Hund mehr wollen?

Die Antwort auf diese Frage fiel ihm eine Sekunde später ein, als seine Nase einen Geruch in der Luft wahrnahm.

Rex, der so schnell vom Liegen zum Stehen kam, dass die Menschen zusammenzuckten, lehnte seine Nase in den Wind und schnupperte wiederholt.

„Was?“, fragte Albert. „Was ist los, Rex? Was kannst du riechen?“

Das erbärmliche Geruchssystem seines Menschen würde es auf keinen Fall entdecken. Das sagte Rex ihm auch.

„Apfel-Zimt.“

„Hier ist dein Zug.“, sagte Greta. Das Geräusch der Lokomotive, die langsam in den Bahnhof einfuhr, brachte Dutzende von Menschen dazu aufzustehen.

Albert hörte sie und hob seinen Koffer auf. Sein Rucksack war bereits über eine Schulter geschlungen.

Rex blinzelte und schnupperte. Der Apfel-Zimt-Mann war hier. Die Antwort auf seine Frage, was er sich noch wünschen könnte, war ein erfolgreiches Jagen und Beißen. Der Apfel-Zimt-Mann war ihm zweimal entkommen und beim dritten Mal musste Rex sich dagegen entscheiden, ihn zu verfolgen.

Auf keinen Fall würde er den Mann jetzt entkommen lassen.

Albert sah zu, wie sich der Zug näherte - er konnte den Eintopf bereits schmecken und lachte darüber, dass er ihn wahrscheinlich jeden Abend, an dem er in Clitheroe war, zum Abendessen zu sich nehmen würde.

Rex grenzte seine Verdächtigen ein. Die Fährte bewegte sich nicht, was eine Reihe von Personen ausschloss. Außerdem war sie ganz in der Nähe.

Der Zug kam zum Stehen und Albert beugte sich vor, um Greta einen Kuss auf die Wange zu geben. Das tat er im selben Moment, als sich ein Mann mit einem kleinen Rucksack und einer Kapuze, die er hochgezogen hatte, um sein Gesicht zu verbergen, in Bewegung setzte.

Der Duft veränderte sich in der Brise und Rex hatte ihn.

Rex bellte.

Der Kopf unter der Kapuze drehte sich um und seine Augen weiteten sich bereits vor Entsetzen. In seiner Hand, nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt, hielt er eine elektronische Zigarette. Sie war mit seinem Lieblingsgeschmack gefüllt: Apfel-Zimt.

Simon Cannons Herz pochte in seiner Brust. Er hatte den alten Mann und den Hund nicht gesehen, als er den Bahnsteig betrat, aber er hielt den Kopf gesenkt und vermied den Blickkontakt. Er wollte die Stadt verlassen, um sich bei seinem Cousin in Paisley eine Weile zu verstecken.

Rex' Pfote zuckte und forderte den Menschen zu einer Bewegung auf.

Simon warf einen Blick auf den Zug, nahm hin, dass ein Einsteigen nicht mehr möglich war, und tat das Einzige, was ihm einfiel.

Er rannte los.

Und die Jagd begann.

Als der Apfel-Zimt-Mann seinen Rucksack fallen ließ und begann, den Bahnsteig hinunterzusprinten, rief Rex' Gehirn eine Reaktion hervor, gegen die er sich nicht hätte wehren können, selbst wenn er es versucht hätte. Unfähig, einen Gedanken an etwas anderes zu verschwenden, stieß er sich mit seinen Hinterbeinen vom Boden ab.

Eben noch waren Alberts Lippen nur wenige Zentimeter von Gretas Wange entfernt, als er sie zum Abschied umarmte. Im nächsten Moment flog er seitwärts. Die Hundeleine rutschte von seinem Handgelenk und er musste mit ansehen, wie sein Hund den Bahnsteig hinunterdonnerte.

„Rex!“

Das Ende

Aber wie immer ist das noch nicht das Ende. Es werden noch viele weitere Abenteuer folgen und Sie können das nächste bereits sehen, wenn Sie ein paar Seiten nach unten blättern. Doch bevor Sie dorthin kommen, gibt es noch eine Kurzgeschichte aus einer meiner anderen Serien für Sie. Die finden sie gleich nach dem Rezept.


Geschichte des Gerichts

Die Geschichte des Dundee-Kuchens und der nussigen Dekoration des Rezepts soll tief in der schottischen Folklore verankert sein. Die Legende besagt, dass Mary, Queen of Scots, selbst darum gebeten hat, dass ein Rezept entwickelt würde. Und warum? Nun, sie mochte keine Glacé-Kirschen, also wurde um eine Alternative gebeten und zu einer Königin sagt man nicht nein. 

Die blanchierten Mandeln, die auf jedem Dundee-Kuchen kreisförmig angeordnet sind, bilden eine Krone, die vielleicht zu einer Königin passt? 

Wie alle Überlieferungen sind auch die angeblichen Ursprünge des Dundee-Kuchenrezepts mit etwas Umsicht zu genießen. Reichhaltige Obstkuchen waren in ganz Schottland beliebt, so dass es keinen Beweis dafür gibt, dass Mary die Entwicklung dieses Rezepts gefordert hat. Wahrscheinlicher ist es, dass das Rezept für den Dundee-Kuchen von Janet Keiller in den 1700er Jahren entwickelt wurde und später von der Marmeladenfirma Keiller's Marmalade in Massenproduktion hergestellt wurde. 

Der Dundee-Kuchen ist ein reichhaltiger schottischer Obstkuchen, der mit Korinthen, Rosinen und Mandeln zubereitet wird. Viele Rezepte enthalten auch Marmelade und Zitrusschalen. Wie bei vielen schottischen Rezepten wird auch hier ein Schuss Whisky verwendet. 

Der Kuchen ist wunderbar saftig und hat einen reichhaltigen, robusten Geschmack, der durch eine süße Dundee-Marmelade unterstützt wird. Die Mandeln sind mehr als nur ein Designmerkmal, sie sorgen auch für einen knackigen und gerösteten Geschmack. 


Rezept

Zutaten

	       175g/6oz weiche Butter, plus extra zum Einfetten 

	       175g/6oz weicher hellbrauner Zucker 

	       3 Esslöffel Orangenmarmelade 

	       3 Eier aus Freilandhaltung, verquirlt 

	       225 g/8oz selbsttreibendes Mehl (oder normalem Mehl etwas Backpulver beifügen) 

	       25g/1oz gemahlene Mandeln 

	       1 gehäufter Teelöffel gemahlene Gewürzmischung 

	       400g/14oz gemischte Trockenfrüchte 

	       75g/3oz Glacé-Kirschen, halbiert 

	       2 Esslöffel Whisky oder Milch 

	       40g/1½oz blanchierte Mandeln zum Garnieren 

	       1 Teelöffel Kristallzucker oder Streuzucker zum Verzieren (optional) 



Methode

	    Den Backofen auf 150C/140C (Umluft/Gas 2) vorheizen. Eine 20cm/8in tiefe Kuchenform mit losem Boden einfetten und doppelt mit Backpapier auslegen. 

	    Die Butter und den hellbraunen Zucker in einer Küchenmaschine 3 bis 4 Minuten lang schlagen, bis die Masse sehr hell und schaumig ist. 

	    Die Marmelade hinzufügen und einige Sekunden lang verrühren. Langsam die Eier hinzufügen, eines nach dem anderen, und nach jeder Zugabe gut verrühren. 

	    Das Mehl, die Mandeln und die Gewürze zum Teig geben. Langsam verrühren, bis alles gut vermischt ist, dann die gemischten Trockenfrüchte und Kirschen mit einem großen Metalllöffel unterrühren. Den Whisky oder die Milch hinzufügen und alles gut verrühren. 

	    Die Masse in die Kuchenform geben, die Oberfläche glatt streichen und die blanchierten Mandeln vorsichtig kreisförmig darauf verteilen. 

	    1½-2 Stunden backen, oder bis der Kuchen gut aufgegangen, fest und goldbraun ist. (Testen Sie den Kuchen, indem Sie einen Spieß in die Mitte stecken. Wenn der Spieß sauber herauskommt, ist der Kuchen fertig). 

	    Den Kuchen 10 Minuten abkühlen lassen, dann aus der Form nehmen, das Backpapier abziehen und auf einem Gitter abkühlen lassen. Mit Kristallzucker bestreuen. In einer Kuchenform aufbewahren und innerhalb von 4-5 Tagen verzehren. 




Amber’s Coup- Eine Kurzgeschichte

Eindringlinge im Haus

Ambers linkes Auge öffnete sich einen Spalt, als sie hörte, dass jemand in die Küche kam. Bis das Geräusch sie gestört hatte, hatte sie glücklich auf der Couch geschlafen. Sie öffnete nun auch ihr rechtes Auge, und kniff dann beide zusammen.

Wo war Buster?

„Buster, bist du das?“, rief sie und ihre Stimme hallte durch das Haus.

Busters Stimme kam schläfrig zurück: „Hä?“ Sie drang durch die Tür zum Wohnzimmer, also war er irgendwo da draußen, aber sie glaubte nicht, dass er es gewesen war, den sie hörte. Er hörte sich an, als wäre er in der Nähe der Eingangstür.

Eine Stimme schallte durch das Haus. „Amber? Ich bin's, Celeste. Bist du zu Hause?“

Jetzt wusste sie, wer es war - ihre nervige Nachbarin Celeste. Celeste hatte Probleme damit, persönliche Grenzen einzuhalten, womit Amber meinte, dass Celeste überhaupt keine Vorstellung von Grenzen hatte. Sie hielt es für völlig akzeptabel, sich einfach durch die Hintertür Zutritt zu verschaffen, nachdem sie über den Zaun gesprungen war, der ihre Gärten trennte.

Amber konnte damit umgehen, dass Celeste in den Garten ging, aber beim Haus zog sie eine Grenze und dieses Mal würde sie etwas dazu sagen.

Als sie sich von der Couch erhob und die obligatorischen Dehnübungen machte, rief sie: „Celeste, was machst du in meinem Haus? “

Buster sah Amber träge hinterher, als sie das Wohnzimmer verließ. Man konnte sich im Allgemeinen darauf verlassen, dass er sich nicht rührte, wenn es nichts zu essen gab.

Als Amber in die Küche kam, entdeckte sie Celeste, die nervös an der Hintertür lauerte. Sie wollte gerade anfangen, sie zurechtzuweisen, als Amber bemerkte, wie gereizt und nervös Celeste schien. Anstatt herablassen zu werden, verengte Amber ihre Augen.

„Was ist los?“, fragte Amber.

Celeste neigte leicht den Kopf. „Es tut mir leid, dass ich so hereingeplatzt bin. Ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen sollte, und ich habe das Gerede gehört, das im Umlauf ist.“

„Ach, ja?“, Amber wollte mehr hören, bevor sie ihre Meinung kundtat.

In die Enge getrieben und vor Nervosität vibrierend, schien es so, als ob Ambers Blick Celeste die ganze Feuchtigkeit aus dem Mund gesaugt hätte. „Nun, ich habe gehört, dass Buster mit deinen jüngsten Heldentaten geprahlt hat. Ich habe mir gedacht, dass er sich das meiste wahrscheinlich nur ausgedacht hat ...“

„Das hat er.“, unterbrach Amber. Was auch immer Buster gesagt haben mochte, mindestens die Hälfte davon war Übertreibung oder seine hyperaktive Vorstellungskraft.

Celeste sah weiterhin unbehaglich aus, kam aber schließlich auf den Grund ihres Besuchs zu sprechen. „Es sind Männer in meinem Haus. Sie nehmen Sachen mit. Ich glaube, es könnten diese Einbrecher sein, von denen wir gehört haben.“

Ambers rechte Augenbraue wanderte nach oben. Das hatte ihr Interesse geweckt. Sowas hatte sie nicht erwartet. Da Felicity heute Abend nicht zu Hause war, hatte sie sich vorgenommen, ein wenig Zeit auf der Couch zu verbringen, zu schlafen und nichts anderes zu tun, bis Felicity zurückkam. Bis dahin würde Amber genug Energie für ihren nächtlichen Hauptschlaf gespeichert haben.

Buster erschien hinter ihr in der Küchentür. „Ich habe meinen Namen gehört.“, verkündete er, um seine Anwesenheit zu erklären.

„Celeste glaubt, dass in ihr Haus eingebrochen wird.“, erklärte Amber, während sie über den Boden zu ihrer Nachbarin schritt.

Busters Augen weiteten sich und er blähte seine Brust auf.

Amber ging auf Augenhöhe mit Celeste und flüsterte: „Gleich wird er etwas Abenteuerliches und Mutiges sagen.“

Buster atmete tief und bedächtig durch seine Nase ein. „Macht euch bereit, meine Damen, es ist Zeit für mich, an die Arbeit zu gehen.“

Amber schnaubte ein trauriges Lachen und schüttelte den Kopf. „Wie willst du denn bitte aus dem Haus kommen, du dummer Hund?“ Ohne einen Blick in seine Richtung zu werfen, steckte sie ihren Kopf durch die Katzenklappe, hielt inne, sagte: „Komm mit, Celeste.“, und verließ das Haus.

Eine halbe Sekunde später war Busters Gesicht gegen den katzengroßen Ausgang gepresst, ein Auge blinzelte heraus.

Amber schlug ihm mit einer Pfote auf die Nase. „Geh aus dem Weg. Du stehst Celeste im Weg.“ Buster, eine Bulldogge mit einem Kopf, der aussah, als hätte jemand ein Gesicht auf eine Bowlingkugel gemalt und sie dann überfahren, kümmerte sich nicht im Geringsten darum, dass er die Katzentür versperrte.

„Hilf mir, rauszukommen, Amber.“, flehte Buster. „Du weißt, dass du den Griff von innen bedienen kannst.“

Die elegante Ragdoll-Katze saß auf ihren Hinterbeinen und leckte sich eine Pfote, wobei sie sich auf nichts anderes konzentrierte.

„Bitte!“, flehte Buster. „Ich wurde geboren, um den Bewohnern der kriminellen Unterwelt das Handwerk zu legen.“

Amber blinzelte ihn an. „Es sind Sätze wie dieser, die mich dazu bringen, dich zurückzulassen. Als Nächstes behauptest du, dass du eins mit der Dunkelheit bist, weil sie dir innewohnt.“

„Aber ich bin eins mit ...“

Amber schlug ihm erneut ins Gesicht und stoppte ihn mitten im Satz. „Gib zu, dass du ein sabbernder Idiot bist und ich lasse dich vielleicht raus.“

Buster kniff die Augen zusammen. Es gab Dinge, die er sagen wollte, aber nichts davon würde ihn aus dem Haus bringen. Mit einem Seufzer sagte er: „Ich bin ein sabbernder Idiot.“

Amber hörte auf, ihre Pfote zu lecken. „Nun, dann geh zurück und lass Celeste raus.“, befahl sie.

Ohne nachzudenken, zog Buster seinen Kopf aus der Katzenklappe, so dass die zottelige braun getigerte Katze von nebenan herausschlüpfen konnte.

Ambers Stimme kam durch die Tür. „Und deshalb bist du ein sabbernder Idiot.“

Sie hatte ihn ausgetrickst!

Busters wütendes Geschrei hallte durch die Nachbarschaft, als sie auf den Zaun sprang und wieder hinunter in Celestes Garten. Sobald sie diesen hinter sich gelassen hatte, konnte sie Brutus kläffen hören.

Amber ging auf die offene Hintertür zu und fragte: „Wo ist Brutus? “

„Unter einer Schüssel.“, kicherte Celeste.

Brutus, der winzige Chihuahua, mit dem Celeste zusammenlebte, befand sich unter der Abwaschschüssel, die mit einem dicken Kochbuch abgedeckt war, damit er nicht entkam. Er kläffte wie verrückt, jedoch ohne Erfolg. Sie konnten beide hören, wie seine Stimme unter der Plastikschüssel widerhallte, als sie um den Türrahmen spähten.

„Beweg dich, Katze!“, motzte eine Männerstimme, als ein Paar Stiefel mit einer Tasche herauskam. Er schrie nicht - Amber vermutete, dass er versuchte, unauffällig zu bleiben - aber er schwang einen Stiefel in ihre Richtung.

Amber sprang zurück und schlüpfte unter den Plastiktisch und die Stühle auf der Terrasse. Von dort aus beäugte sie den Mann mit Verachtung, als er um das Haus herum und außer Sichtweite ging.

„Wie viele sind es?“, wollte sie wissen.

„Nur zwei“, sagte Celeste. „Sollten wir Buster nicht rauslassen? Er könnte helfen, sie zu verscheuchen.“

Als sie zur Seite des Hauses ging, um zu sehen, was der Mann tat, sagte Amber: „Wir werden sie nicht verscheuchen.“

Celeste verstand nicht. „Werden wir nicht? Aber sie nehmen alle Sachen von meinen Menschen mit. Sie werden beide sehr verärgert sein, wenn sie später nach Hause kommen.“ Celestes Menschen waren ein junges Paar, das erst vor einem Jahr in das Dorf gezogen war. Sie waren beide Anwälte, nicht dass die Katzen eine Ahnung hatten, was das bedeutete, aber für die Einbrecher bedeutete es, dass das Haus voller hochwertiger Gegenstände war, die sie leicht verkaufen konnten.

Das Dorf Twydhurst war ein malerischer Ort mit strohgedeckten Landhäusern und hübschen Gärten. Die Bewohner ließen sich in zwei Kategorien einteilen. Es gab diejenigen, die ihr ganzes Leben dort verbracht und ihr Haus gekauft hatten, als es noch günstig war. Dann gab es diejenigen, die in den letzten zehn Jahren oder so kamen, als sich der Pendlergürtel von London aus ausdehnte. Sie kamen mit Geld in der Tasche und suchten nach einem Ort, der nur halb so teuer und doppelt so schön war wie das, was sie in der Stadt bekommen konnten.

Die Einbrecher waren schlau genug, um es auf die letztgenannte Gruppe von Bewohnern abgesehen zu haben.

Amber beobachtete, wie der Mann die Tasche hinten im Wagen abstellte. Die Ladefläche war bereits halb voll.

„Ist das alles aus deinem Haus gekommen?“, fragte sie Celeste.

Beide Katzen bewegten sich in den Schatten eines Strauches, als der Mann ins Haus zurückkehrte, um mehr zu holen. Als er an ihnen vorbeikam, hüpfte Amber über den Kies und sprang anmutig auf den Rücksitz des Wagens.

„Die Hälfte von dem Zeug kenne ich nicht.“, sagte Celeste, landete neben Amber und sah sich um.

Es gab Ölgemälde, elektronische Geräte wie Computer und Fernseher, ganze Schmuckkästchen und vieles mehr.

„Was sollen wir tun, Amber?“ Celeste warf einen Blick über ihre Schulter, um zu sehen, ob die Menschen schon zurückkamen. Sie war nervös und ihr war ein wenig übel. Normalerweise schlief sie am Feuer oder zusammengerollt auf dem Schoß eines ihrer Menschen. Sie und Brutus verbrachten den Abend oft auf der Couch mit ihren Menschen, die manchmal stundenlang unbeweglich blieben. Aber nicht heute Abend. Sie waren zum Abendessen ausgegangen und jetzt fürchtete Celeste, was sie wohl denken würden, wenn sie zurückkamen.

Amber sah sich im Lieferwagen um. Die Einbrecher stahlen Dinge aus mehreren Häusern, und dies war der zehnte Vorfall in den letzten Wochen, von dem sie wusste. Alle Haustiere der Nachbarschaft sprachen darüber. Buster prahlte ständig damit, was er tun würde, wenn die Einbrecher so dumm wären, es in Felicitys Haus zu versuchen.

Arlo, der Alaskan Malamute von nebenan, hätte fast einen von ihnen gebissen, als sie versuchten, in seine Wohnung zu gelangen. Zumindest prahlte er damit. Da die Tür aber sofort zugeschlagen wurde und sich die Person sofort aus dem Staub gemacht hatte, war es immer noch fraglich, ob es überhaupt die Einbrecher gewesen waren.

Als sie eine Entscheidung getroffen hatte, sagte Amber: „Wir werden sie nicht verscheuchen. Wir werden sie ihr Ding zu Ende bringen lassen ...“

„Es zu Ende bringen lassen?“, quietschte Celeste und unterbrach Amber. Das war nicht, was sie hören wollte. Im Dorf hieß es, dass Amber und Buster kürzlich einen Mörder zur Strecke gebracht hatten. Laut Buster war es sein dritter, nachdem er Felicity vor ein paar Wochen in Loxton Hall geholfen hatte, zwei von ihnen zu fangen. Wenn man Buster Glauben schenken wollte, hatte er selbst gegen einen von ihnen gekämpft.

Amber ärgerte sich über die Unhöflichkeit ihrer Nachbarin und fuhr fort: „Wenn wir sie verscheuchen, nehmen sie, was sie bereits haben und brechen morgen oder nächste Woche oder wann immer es ihnen passt, bei jemand anderem ein. Um sie zu stoppen, müssen wir wissen, wohin sie alles bringen.“ In Wahrheit war es Amber egal, dass bei Celestes Menschen eingebrochen wurde. Es hatte keinen Einfluss auf sie. Sie konnten auch in Felicitys Haus einbrechen, ohne dass Amber eine Pfote heben würde, um sie zu stoppen, denn als Katze kümmerte sie sich nicht um Besitztümer.

Amber wollte ein warmes Plätzchen, um sich vor der Kälte zu schützen, einen Schoß, auf dem sie sitzen konnte, wenn es ihr danach war, Essen, das sie nach Belieben zu sich nehmen konnte, und sonst wenig. Doch Buster, der Hund in ihrem Leben, den Felicity nicht nur behalten, sondern auch ins Haus lassen wollte, war eine ständige Quelle der Irritation. Wenn sie etwas tat, was er nicht konnte, geriet seine Nase sofort aus den Fugen. Zwei Einbrecher zu fangen, während er im Haus festsaß, war genau das Richtige.

Celeste sah Amber an. „Dein Plan ist es, mit ihnen zu gehen? Wie würden wir wieder nach Hause kommen?“

Amber zuckte mit dem Schwanz, das Katzenäquivalent zu einem Achselzucken. „Ich bezweifle, dass sie weit kommen werden. Wenn es sich um dieselben Einbrecher handelt, die in der Gegend Häuser überfallen haben, dann müssen sie auch aus der Gegend sein.“

Celeste sprang zurück auf den Kies.

„Wohin gehst du?“, wollte Amber wissen.

„Dieser Plan gefällt mir nicht.“, begann Celeste, als sie zu ihrem Haus zurückwanderte. „Was, wenn sie nicht von hier sind? Was, wenn sie meilenweit fahren? Was, wenn sie dich im Lieferwagen erwischen?“

Um ihr Desinteresse und ihre Unbekümmertheit zu zeigen, setzte sich Amber auf ihre Hüften und begann, eine Pfote zu lecken. „Ich werde mich verstecken.“, antwortete sie auf Celestas zurückweichende Gestalt. „Sie werden mich überhaupt nicht sehen, es sei denn, ich will es.“

In Felicitys Haus zermarterte Buster sich den Kopf. Den Schmerz in seinem Schädel hatte er erzeugt, indem er diesen dazu benutzt hatte, die Katzenklappe zu rammen, um zu sehen, ob er das Loch vergrößern konnte - er konnte es nicht - und indem er sehr intensiv darüber nachdachte, wie er sonst aus dem Haus kommen könnte.

Buster wusste, dass er nur eine Bulldogge war, aber er glaubte auch fest daran, dass er zu viel mehr bestimmt war, als seine genetische Veranlagung vermuten ließ. Das Fernsehen war zum Teil daran schuld. Er sah Hunde, die unglaubliche Leistungen vollbrachten, aber er verstand nicht, dass Kamerawinkel und Spezialeffekte ihnen dabei halfen, das zu tun, was sonst unmöglich gewesen wäre. Außerdem schaute er Superheldenfilme. Etwas, das Felicity sehr mochte. Er wollte Batman sein oder was auch immer das hündische Äquivalent dazu sein mochte. Batman hatte keine besonderen Kräfte, sondern nur seine Entschlossenheit, die Bösewichte zu besiegen, und jede Menge Mut.

Das könnte Buster auch. Nur konnte er nicht herausfinden, wie er aus dem Haus kommen sollte.

Er setzte sich auf die Fliesen in der Küche, um wieder zur Hintertür zu schauen und war überrascht, als Celestes Kopf durch die Katzenklappe auftauchte.

„Buster, ich brauche deine Hilfe.“, miaute sie ihm zu.

Buster drehte seinen Kopf ein wenig zur Seite, während er wieder auf seine Pfoten kam. „Wo ist Amber?“

Celeste schob sich durch die Klappe. „Das ist es ja gerade, sie hat vor, mit den Einbrechern zu gehen. Sie denkt, sie kann sie fangen. ^ch will sie nur aus meinem Haus haben. Kannst du mir helfen?“

Buster öffnete seinen Mund, hielt aber inne, bevor er antwortete. Er wollte gerade sagen, dass er der richtige Hund für diese Aufgabe war und ihr Haus in kürzester Zeit von den Einbrechern befreien würde. Aber dann ging ihm durch den Kopf, was Celeste ihm über Amber erzählt hatte. Die Einbrecher zu fangen war viel besser. Arlo, der Malamute, war unausstehlich gewesen, seit er fast einen von ihnen gebissen hatte. Fast? Wen interessiert schon fast?

Buster würde sie alle fangen. Das würde ihm das Recht verschaffen, zu prahlen. Er bräuchte nicht einmal selbst zu prahlen. Celeste würde es jedem für ihn erzählen. Brutus auch.

Als sie aufbrechen wollten, fragte Buster: „Wo ist Tiny Dog?“

Celeste kicherte. „Du weißt, dass er es hasst, wenn die Leute seine Größe erwähnen.“ Celeste fand es toll, dass sie mit einem Hund zusammenlebte, der nur halb so viel wog wie sie selbst. „Er ist bei uns in der Küche. Die Einbrecher haben eine Schüssel über ihn gestülpt.“

Buster konnte sich nicht vorstellen, wie das selbst einen so kleinen Hund wie Brutus gefangen halten sollte, aber für ihn blieb die Herausforderung der Tür bestehen.

„Kannst du sie öffnen?“, fragte er. „Amber springt auf den Tresen und lehnt sich nach vorne, um den Griff zu drehen.“

Celeste rollte mit den Augen. „Ich hab's im Griff, Buster, mach dir keine Sorgen.“ Es schmerzte sie, dass sie einen Hund engagieren musste, um die Einbrecher loszuwerden - Katzen brauchen keine Hunde, aber in diesem Fall musste sie ihren Stolz herunterschlucken.

Die Tür ließ sich leicht öffnen, auch wenn sie es zweimal angehen musste, weil die dumme Bulldogge sie in ihrer Aufregung beim ersten Mal mit dem Kopf wieder zustieß.

Endlich draußen angelangt, ging Celeste durch den Garten zum Zaun und kletterte darüber. Buster konnte natürlich nicht darüber springen, aber das brauchte er auch nicht. Weiter unten gab es eine lose Platte, die er zur Seite schieben konnte. Sie war hinter einem dicken Wacholderstrauch auf seiner Seite und einer gestutzten Leylandzypresse auf der anderen Seite versteckt.

Celeste wartete ungeduldig auf dem Gartenweg. Sie bekam immer noch nicht den Service, den sie von den Tieren nebenan erwartete.

„Komm schon, Buster, ich dachte, du würdest sie verscheuchen.“, stöhnte sie. Buster sollte viel Lärm machen und bellend durch die Gegend rennen. Er würde die Männer aus ihrem Haus vertreiben und wahrscheinlich die Nachbarn alarmieren. Aber er tat nichts von alledem. Buster schlich wie eine Katze durch die Schatten. „Was machst du da?“, fragte Celeste.

„Ich bin eins mit der Nacht.“, ertönte Busters Stimme unter einem Busch hervor.

„Du bist was?“, wollte Celeste wissen. „Und was ist mit deiner Stimme passiert?“

„Mit meiner Stimme ist nichts passiert.“, log Buster und zwang sie, noch tiefer und rauer zu klingen, „Ich klinge immer so.“

„Du klingst nie so.“, sagte Amber. „Du klingst, als hättest du einen Igel verschluckt.“ Sie hatte den Wagen in dem Moment verlassen, als sie Buster durch den Zaun kommen hörte. Sie drehte ihre Augen zu Celeste und verengte sie zu Schlitzen. „Ich kann nicht fassen, dass du den riesigen sabbernden Idioten rausgelassen hast. Um die Einbrecher zu fangen, braucht man Finesse und Elan, nicht Sabber und Lärm.“

„Ich will sie nicht fangen.“, antwortete Celeste und wurde schnippisch. „Ich will sie aus meinem Haus haben.“ Während sie das sagte, ging ein Mann vorbei, der einen Flachbildfernseher in den Händen hielt. Es war ein anderer Mann als der, den Amber zuvor gesehen hatte. „Schau! Da ist einer! Schnapp ihn dir, Buster!“

Buster blieb im Schatten. „Ich hab‘ Finesse.“, argumentierte er.

Dass er dem Mann nicht schon hinterhergerannt war und wie ein Idiot gebellt hatte, beeindruckte Amber. Nicht, dass sie es jemals zugeben würde.

Celeste brummte verärgert. „Wirklich? Keiner von euch wird etwas unternehmen?“

Amber verengte wieder ihre Augen. „Ich werde sie fangen, Celeste, genau wie ich gesagt habe.“

Buster sagte: „Devil Dog denkt nach.“

Celeste verzog das Gesicht: „Wer zum Teufel ist Devil Dog?“

Amber ging zurück zum Van. „Das ist sein neuestes Alter Ego. Es hört sich komisch an, bis man sich daran erinnert, dass er ein Idiot ist.“

Buster knurrte in der Dunkelheit.

Ambers Stimme kam zurück: „Ich bin im Van und hecke einen bösen Plan aus, um die Einbrecher zu fangen, falls mich jemand braucht.“

„Mein Plan wird besser sein als dein Plan. Mein Plan wird heroisch sein und nicht böse. Ich bin die personifizierte Dunkelheit, aber mein Geist ist vom Licht der Sonne erfüllt.“

„Ach du lieber Gott.“, jammerte Celeste. „Ich bin so froh, dass ich euch beide um Hilfe gebeten habe. Ich hätte Brutus aus dem Napf retten und mich selbst um die Menschen kümmern sollen.“

Aufgeschreckt durch die Erwähnung von Brutus, sprang Buster in Aktion. „Es gibt einen Hund zu retten. Fürchte dich nicht, Brutus, Devil Dog ist unterwegs!“

In Celestes Ohren schaffte es Buster irgendwie, seine Absichten zu schreien, aber er tat es so leise, dass es niemand hören konnte. Er benutzte auch weiterhin die raue, tiefe Stimme.

Am Haus lehnte sich Buster gegen eine Wand und erstarrte: „Werde eins mit der Dunkelheit.“, flüsterte er zu sich selbst, als der Mann zurückkehrte und wieder ins Haus ging, um eine weitere Ladung zu holen.

Buster schlich sich hinter ihn und hörte, wie der Mann seinem Partner etwas zurief. „Was gibt es sonst noch?“

Eine Stimme hallte durch das Haus. Der andere Mann war im Obergeschoss. „Ich habe einen Haufen Geschenke gefunden, die in einem Schrank verstaut waren. Sieht aus, als hätte der Kerl Sachen für den Geburtstag seiner Frau gekauft. Es gibt Schmuck und Parfüm und alles Mögliche. Alles ist neu, noch in den Schachteln, und es gibt sogar Quittungen.“

„Leicht verdientes Geld.“, kicherte der Mann unten. „Beeil dich, Baz, okay? Wir sind jetzt lange genug hier gewesen.“

Von oben bestätigte Baz, dass er gerade fertig wurde. Buster hörte es auch und legte einen Zahn zu.

Brutus hatte es aufgegeben, jedes Mal zu bellen, wenn jemand vorbeikam. Es war kalt auf den Küchenfliesen bei offener Hintertür und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Die rechteckige Plastikschüssel aus der Spüle war groß genug, dass er darin stehen konnte, wenn er den Kopf nach unten hielt, aber er konnte nicht darunter herauskriechen. Er schob sie über den Boden, landete in einer Ecke zwischen zwei Schränken und dort blieb er.

Buster erschnüffelte die Position des Chihuahuas innerhalb einer halben Sekunde, nachdem er den Raum betreten hatte. Eine Sekunde später kippte er den Napf mit einer Pfote auf den umgedrehten Rand, um den kleinen Hund zu sehen.

„Hey, Brutus!“, knurrte Buster und wedelte fieberhaft mit dem Schwanz. „Ich habe gehört, du brauchst eine Pfote. Devil Dog zu deinen Diensten.“

Brutus wedelte mit dem Schwanz, sprang auf Busters Gesicht und leckte ihn dankbar ab. „Oh, danke, Devil Dog.“

Celeste verzog wieder das Gesicht. „Was? Du weißt, dass er sich Devil Dog nennt?“

Buster drehte sich zu dem Kater um. „Brutus will mein treuer Gefährte sein.“

Brutus drehte sich wie ein Kinderspielzeug und sprang erneut in die Luft. „Oh, ja, oh ja, oh ja!“

Celeste ließ den Kopf hängen. „Ich kann nicht glauben, dass ich dieses Haus mit dir teile, Brutus. Du bist so erbärmlich.“

Brutus hörte auf, sich zu drehen und starrte die Katze an. „Erbärmlich? Ich bin der Gefährte von Devil Dog. Gemeinsam bringen wir den Schmerzenszug zu denen, die es wagen, in unserer Stadt Verbrechen zu begehen.“

„Oh, Bruder!“, Celeste rollte mit den Augen. „Wir leben in einem Dorf, nicht in einer Stadt. Buster ist die idiotische Bulldogge, die nebenan wohnt und kein Superheld, und du konntest nicht einmal unter einer Plastikschüssel hervorkommen.“

Brutus kläffte und rannte auf die Katze zu. Celeste schlug ihm mit einer Pfote auf die Nase.

„Aua!“, beschwerte sich Brutus. „Das war meine Nase!“

Buster ging zur Tür. „Die Sache mit dem Gefährten ist nur ein vorübergehender Job, okay, Brutus. Du wirst dich beweisen müssen.“

Brutus vergaß seine schreckliche Verletzung, kläffte und jagte dem Hund von nebenan hinterher. „Oh, ja, oh, ja. Ich werde Verbrecher zu Fall bringen, wo auch immer sie sich verstecken, und ich werde Devil Dog helfen, in unserem Viertel für Gerechtigkeit zu sorgen.“

Celeste sah zu, wie sie das Haus verließen. „Wohin geht ihr?“

Buster ging hinaus, Brutus dicht auf den Fersen. „Ich steige in den Wagen. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass Amber mich beim Einfangen dieser Menschen übertrumpft.“ Er stupste Brutus mit einer Pfote an, während sie gingen. „Wir tun das für die gesamte Hundewelt.“

„Warte, wie bitte?“ Celeste rannte ihnen hinterher. „Du willst dich tatsächlich auf Ambers verrückten Plan einlassen? Wir könnten im Nirgendwo landen!“

Buster zuckte mit den Schultern. „Das spielt keine Rolle. Devil Dog wird Gerechtigkeit walten lassen, wo immer er ist.“


Sidekicks

„Das ist mein Van, sucht euch euren eigenen.“, miaute Amber, als die beiden Hunde zu ihr auf die Ladefläche sprangen.

„Ha! Zwing mich.“, schimpfte Buster. „Ich werde diese Kerle fangen, nicht du. Ich meine, was wolltest du denn überhaupt tun? Untätig eine Pfote nach ihnen lecken? Brutus und Devil Dog werden ihre dummen menschlichen Hintern mit allen Mitteln bearbeiten.“

„Was soll das überhaupt bedeuten?“, fragte Amber mit einem Stirnrunzeln. Der Hund machte immer weniger Sinn, je mehr er sprach.

„Wen interessiert das schon?“, fragte Buster. „Die Hauptsache ist, dass man sich total knallhart anhört.“

Amber rollte mit den Augen. Sie saß auf einem massiven Eichentisch, den sie in die hinterste Ecke des Vans gefunden hatte. Die Menschen würden sie hier nie sehen, aber zwei dumme Hunde, die mitten auf der Ladefläche standen, waren nicht zu übersehen.

Celeste sprang auf und gesellte sich zu den beiden. „Das wird langsam albern. Brutus, wenn du mit ... Devil Dog oder wie auch immer Buster sich jetzt nennen will, mitgehst, wirst du dich verlaufen, im Tierheim landen und nie wieder gefunden werden. Steig jetzt aus dem Wagen aus.“

„Was kümmert dich das?“, fragte Brutus. „Alles, was du tust, ist, dich über mich zu beschweren und mich von der Couch zu stoßen, wenn ich schlafe.“

Amber kicherte. Sie wünschte, sie könnte das mit Buster machen.

Celeste hatte ihre Gründe. Es hatte alles damit zu tun, dass sie den kleinen Hund um ehrlich zu sein gerne um sich hatte. Wenn er fort wäre, könnten ihre Menschen sich einen anderen Hund zulegen und was wäre, wenn es ein Labrador, ein Pointer oder ein irischer Wolfshund wäre. Es könnte viel schlimmer sein , als mit einem Hund teilen zu müssen, den sie mit einer Pfote verprügeln konnte.

Sie kam jedoch nicht dazu, das zu sagen, denn Amber zischte: „Die Menschen kommen.“

Sie hatte Recht. Die beiden Männer hatten alle Hände voll zu tun und eilten um die Hauswand herum. Sie waren fertig und bereit, das Haus zu verlassen.

Busters Augen leuchteten auf. „Schnell verstecken!“, drängte er.

Celeste schlich sich hinter ein Gemälde und Brutus rannte auf die Ladefläche des Transporters, wo ihn die Dunkelheit einfach verschluckte. Buster war derjenige mit dem Problem, denn er war zu groß, um irgendwo hineinzupassen.

Ertappt, wich er ein paar Schritte zurück und sah sich hektisch nach etwas um, das er als Deckung benutzen konnte.

Amber beobachtete mit amüsiertem Interesse, wie die Bulldogge in Panik geriet. Er würde erwischt und rausgeschmissen werden. Das würde seine dummen Ideen, die Einbrecher zu schlagen, beenden, bevor sie es konnte.

Zu ihrem Entsetzen waren die Männer so erpicht darauf, davonzukommen, dass sie nicht einmal in den hinteren Teil des Wagens schauten. Sie warfen einfach ihre Sachen hinein, schlossen die Tür so leise wie möglich und rannten nach vorne.

„Wie hast du das gemacht?“, keuchte Brutus entgeistert.

„Ähm“, Buster hatte Mühe, sich etwas zu überlegen. „Ich habe mich unsichtbar gemacht.“, behauptete er, als ihm die Idee in den Sinn kam. „Das ist eine von Devil Dogs fantastischen Superkräften.“

„Ach du liebe Güte.“, murmelte Amber.

Der Lieferwagen schlingerte und ruckelte ein wenig, als er die Einfahrt verließ, bevor er in eine ruhige Fahrt überging. Die Einbrecher, Baz Humphries und Nick Thacker, wollten so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregen. Für jeden, der in ihre Richtung schaute, würden sie wie zwei Klempner auf dem Heimweg aussehen. Der Lieferwagen war an den Seiten mit den entsprechenden Aufklebern versehen und beide trugen passende Overalls, um das Erscheinungsbild zu vervollständigen.

Sie waren seit vielen Jahren professionelle Diebe, sowohl einzeln, bevor sie sich vor mehr als einem Jahrzehnt im Gefängnis kennenlernten, als auch gemeinsam seither. Stolz arbeiteten sie mit einer kleinen Gruppe anderer Krimineller zusammen und suchten zunächst die Häuser aus, in denen sich am ehesten Wertgegenstände befanden, die leicht zu transportieren und schwer zurückzuverfolgen waren.

Die Aufschrift auf der Seite des Lieferwagens wurde jedes Mal geändert, wenn sie ihn benutzten, ebenso wie das Nummernschild. Jeder, der einen Lieferwagen sah, würde ihn ebenso ignorieren wie die Männer in ihrer normalen Arbeitskleidung. Und wenn die Überwachungskameras Bilder des Lieferwagens aufzeichneten, suchte die Polizei nach einer falschen Firma mit einem gefälschten Kennzeichen. Sie hatten sogar die Druckmaschine, mit der sie die Aufkleber für den Lieferwagen herstellten, gekauft.

Alles in allem handelte es sich um ein ausgeklügeltes System, das sich seit über drei Jahren auszahlte. Sie zogen im ganzen Land umher, mieteten ein Schließfach in einem abgelegenen Gewerbegebiet und operierten von dort aus mehrere Wochen lang, bevor sie weiterzogen. Soweit sie wussten, hatte die Polizei keine Ahnung und hatte auch keine Chance, sie jemals zu erwischen.

Im hinteren Teil ihres Wagens arbeitete Buster an seinem Plan, die Menschen zu Fall zu bringen.

„Wenn sich die Türen öffnen, springen wir raus und holen sie. Verstanden, Hell Pup?“

„Wer ist Hell Pup?“, fragte Brutus.

„Das bist du.“, antwortete Buster. „Der Handlanger von Devil Dog muss auch einen coolen Namen haben.“

Brutus blähte seine Brust auf. „Cool.“

Buster antwortete ihm: „Cool.“

Amber hätte am liebsten ihren Kopf gegen die Seite des Wagens geknallt. „Idioten!“, murmelte sie laut genug, um sicher zu sein, dass sie es hörten.

Buster drehte sich um und sah zu ihr auf. „Du bist nur eifersüchtig, weil deine Gefährtin Celeste ist.“

„Moment mal.“ Celeste wollte wissen, was das zu bedeuten hatte.

Amber stieg als Erste ein. „Katzen haben keine Gefährten. Nur dumme Hunde und Menschen.“ Sie schob die Diskussion beiseite und stürzte sich auf seinen großen Plan, die Einbrecher zu vereiteln. „Du wirst warten, bis sie die Tür öffnen, und dann herausspringen und ... dann was? Sie dir schnappen? Ist es das, was du gesagt hast? Was genau soll das bedeuten? Willst du sie beißen?“

„Ich werde sie überfahren, als hätten sie einen Güterzug auf dem Rücksitz ihres Wagens!“ , röchelte Buster. „Sie öffnen die Türen und BOOM! Ich verpasse ihnen eine Ladung Devil Dog zwischen die Augen!“

„Und Hell Pup!“ , kläffte Brutus aufgeregt.

„Aha.“, antwortete Amber und gab keinen Kommentar ab. „Und was dann?“

Buster hob eine Augenbraue. „Was meinst du?“

Amber schenkte dem Hund ein Lächeln. „Das ist ein gut durchdachter Plan, Buster ... ich meine, Devil Dog. Er ist wirklich genial. Seine Einfachheit wird sie mit Sicherheit überlisten.“

Im Taxi sahen sich Nick und Baz an.

„Hast du das gehört?“, fragte Nick.

„Es klang wie der Chihuahua aus dem Haus.“, murmelte Baz. „Wie ist er hinten in den Wagen gekommen?“

Nick runzelte die Stirn und starrte auf die Stahlplatte, die das Fahrerhaus von der Ladung trennte, auch wenn er nicht hindurchsehen konnte. „Ich habe zwei Hunde gehört. Der andere klang größer.“

Baz zuckte mit den Schultern. „Wir sind fast da und ich werde sie auf keinen Fall zurückbringen. Wir fangen sie ein und setzen sie auf die Straße.“

Nick dachte einen Moment lang darüber nach. „Das können wir nicht.“

Baz runzelte nun die Stirn. „Warum nicht?“

„Angenommen, sie werden von jemandem gefunden. Sie könnten diese Chips haben. Jemand findet sie, übergibt sie einem Tierarzt, der die Besitzer ausfindig macht, und die denken dann, wir hätten sie mitgenommen, als wir eingebrochen sind. Sie können der Polizei sagen, wo sie gefunden wurden und ... naja, wir gehen keine Risiken ein, Baz.“

Baz verstand den Standpunkt seines Partners. „Nein. Nein, das tun wir nicht, Nick. Okay, neuer Plan. Wir töten sie beide.“

„Die Hunde töten?“, fragte Nick, entsetzt über diesen Vorschlag. „Ich mag Hunde, Baz.“

Baz stieß einen frustrierten Atemzug aus. „Okay, was schlägst du also vor?“

Nick rieb sich die Nase mit dem Zeigefinger der rechten Hand. „Wir fangen sie ein. Schieben sie ins Auto und wenn wir dann losfahren, setzen wir sie irgendwo ab. In einem Park oder so. Man findet sie. Es ist nichts passiert.“

Baz hatte keine Lust, sich zu streiten. „Okay, Nick. Wenn du es so willst. Sag Lennie, dass wir kommen.“

Der dritte Mann in ihrem Team war der Antiquitätenhändler. Sie hatten noch ein paar andere Jungs, die ihnen halfen, das Diebesgut zu transportieren, aber Lennie war ein echtes Genie, wenn es darum ging, wie man gutes Geld machen konnte. Da er früher Antiquitätenhändler war, schickten Baz und Nick ihm oft Fotos von Möbeln, die sie dann ebenfalls stahlen, wenn Lennie meinte, sie hätten einen Wert. Es war wirklich unglaublich, dass sie mit Gemälden und Möbeln mehr verdienten als mit allem anderen. Fernseher ließen sich zwar leicht weiterverkaufen, aber sie waren einfach nicht so wertvoll.

Baz schaltete den Blinker ein, beachtete alle Verkehrsschilder und fuhr vorsichtig, als er von der Straße in das Gewerbegebiet abbog. Es dauerte eine Weile, bis sie eines fanden, in dem nachts niemand arbeitete. Die Lagerhalle befand sich am Rande einer Wohnsiedlung am Stadtrand von Maidstone, wo die Jungs in völliger Sicherheit arbeiten konnten.

Lennie zog das Rolltor auf, als sich die Scheinwerfer näherten, und trat aus dem Weg, damit der Lieferwagen hineinfahren konnte. In dem Moment, als der Lieferwagen in dem Gebäude war, ging das Tor wieder zu.

„Alles in Ordnung, Jungs?“, fragte Lennie, als Baz und Nick sich ausstiegen.

Im Inneren des Wagens machte sich Buster bereit. „Gleich geht’s los, Hell Pup. Nimm dir die weichen Teile vor und lass nicht los, bis wir sie erledigt haben.“

„Das kann ja heiter werden.“, sagte Amber und stand auf, um nichts zu verpassen.

Alle vier Tiere konnten die Menschen vor den hinteren Türen des Wagens hören. Sie unterhielten sich über etwas, ihre Stimmen waren gedämpft und nicht zu verstehen.

Buster war jedoch bereit, die Muskeln in allen vier Beinen waren angespannt und bereit, ihn vorwärts zu stoßen. Genau das taten sie auch, als sich die Tür in Bewegung setzte. Buster schlug mit dem Kopf gegen die Tür und stürzte mit weit aufgerissenen Augen durch den Spalt. Er hatte weder die Zeit noch das Bedürfnis, seine Nase zu benutzen. Dies war ein Kampf aus nächster Nähe und das erste, was er ihm vor die Schnauze kam, würde gebissen werden.

Da Nick und Baz aber wussten, dass sie Hunde hinten drin hatten, waren sie bereit.

Buster explodierte durch die Türen, gerade als Lennie sie öffnete, und flog mit dem Kopf voran in den stählernen Mülleimer, den Baz bereit hielt. Nick hatte den Deckel in der Hand, um ihn als Schutzschild zu benutzen, falls die Hunde drinnen aggressiv sein sollten. Nicht dass sich einer der beiden Männer Sorgen um den Chihuahua gemacht hätte. Ihre Sorge galt allein dem unbekannten Element - dem Hund mit dem tiefer klingenden Bellen.

Als Buster plötzlich in der Mülltonne saß, schlug Nick schnell den Deckel zu und versiegelte ihn in der Tonne, bevor der Hund sich umdrehen konnte, um wieder herauszukommen. Lennie lehnte sich in den hinteren Teil des Wagens, um den kleinen, kläffenden mexikanischen Hund zu holen.

Brutus belohnte ihn , indem er ihm in die Hand biss.

„Auaaaa!“, keuchte Lennie, tanzte ein paar Meter zurück und umklammerte seine Finger.

Nick und Baz brachen in Gelächter aus. „Möchtest du, dass einer von uns ihn sich schnappt?“, fragte Nick.

Lennie zog eine Grimasse und hielt seine rechte Hand hoch, um zu zeigen, dass er Einstichstellen hatte und blutete. Die beiden anderen beobachteten ihn jetzt und warteten darauf, dass er den kleinen Hund holte.

Brutus hüpfte von einer Seite auf die andere, voller nervöser Energie und verzweifelt bemüht, sich zu beweisen.

„Komm schon! Versucht es noch einmal! Ich fordere euch heraus, Menschen. Versucht es einfach noch einmal.“

Murrend und fluchend, das Blut tropfte ihm von den Fingern, ging Lennie zu einer Bank, wo er in einer Tragetasche Abendessen für alle drei dabei hatte. Er leerte sie und brachte die Tüte zurück zu dem immer noch kläffenden Hund. Dann benutzte er sie wie eine Schaufel.

Nick und Baz applaudierten höflich, so dass Lennie sich wünschte, er hätte das Abendessen nur für sich selbst gekauft.

„Was machen wir jetzt mit ihnen?“, fragte Lennie und hielt die Tragetasche an den Henkeln auf Armeslänge.

Baz begann, die Lagerhalle zu durchqueren. „Wir bringen sie ins Auto. Ich werde sie später in einem Park rauslassen.“

Baz fuhr einen alten Ford Ranger, eines der großen Nutzfahrzeuge mit einer Heckladefläche hinten dran. Damit konnten die Hunde hineingeschoben werden und saßen dort fest, bis sie jemand wieder herausließ. Der Wagen war in einer Ecke des Lagers geparkt.

Der Wagen hatte eine herunterklappbare Heckklappe und darüber eine Glasklappe an der Kabinenwand. Das Glas öffnete sich unter pneumatischem Druck nach oben, wobei es von zwei Gasdruckfedern in die Höhe geschoben wurde. Die Tragetasche mit Brutus kam zuerst in den Laderaum und wurde grob hineingekippt, so dass der kleine Hund verwirrt herumrollte, bis er seine Füße wiederfand und aus der Tasche laufen konnte.

Mit einem weiteren Sprung kam er nicht weit, weil Baz die Mülltonne über die Heckklappe kippte. Buster rutschte rückwärts heraus, sein Stummelschwanz klebte an seinem Körper, während er um Halt auf dem abgerundeten Stahl kämpfte. Er landete mit einem Aufprall und wurde von einem Müllhaufens vom Boden der Tonne überschüttet.

„Das räume ich später weg.“, kommentierte Baz abschätzig, während er den Kofferraumdeckel zuknallte. Die Hunde waren außer Kraft gesetzt und gerieten sofort in Vergessenheit, als die drei Männer zum Lieferwagen zurückgingen, um ihre Beute besser zu begutachten.

Brutus wütete weiter auf sie ein, sprang in die Luft und schaute aus den Fenstern, während er kläffte und knurrte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er merkte, dass Buster nicht mitmachte. Tatsächlich gab Buster überhaupt keinen Ton von sich.


Die Dinge, die unsere Haustiere mitbekommen

Der Grund dafür, dass Buster keinen Ton von sich gab, war, dass sein Maul voll mit Pizza war. Als Brutus sich umdrehte, um nach seinem Freund zu sehen, hörte Buster lange genug auf zu kauen, um dem Chihuahua ein breites Grinsen zu schenken.

„Es ist noch mehr da, wenn du etwas willst.“, sagte Buster, während ihm die halbe Scheibe noch aus dem Mund hing. „Sie ist noch frisch. Kann nicht mehr als ein paar Tage alt sein.“, fügte er hinzu, während er das Stück herunterschluckte und nach einem weiteren kramte.

Als er in der Mülltonne landete, geriet er sofort in Panik, aber die himmlischen Düfte, die von der Schachtel ausgingen, an der seine Nase klebte, verhinderten, dass andere Gedanken sein Gehirn erreichten.

Brutus wühlte herum, bis er ebenfalls ein Stückchen fand. Sein winziger Schwanz wedelte aufgeregt. Er stellte sich darauf und begann, ein Stück abzureißen.

Auf der anderen Seite der Halle begannen Baz, Nick und Lennie, den Lieferwagen zu entladen. Dabei wurden sie von zwei Katzen beobachtet. Die Katzen waren jedoch nicht mehr im Transporter. Sie hatten die Gelegenheit genutzt, um auszusteigen, während die Männer sich um die Hunde gekümmert hatten.

„Es war gut, dass sie ein Ablenkungsmanöver gestartet haben.“, kommentierte Amber.

Sie und Celeste befanden sich auf einem Tisch, den die Jungs vor zwei Nächten aus einem Haus gestohlen hatten. Lennie versicherte ihnen, dass er ein Vermögen wert sei, weil er eine handgeschnitzte Maus an einem der Beine hatte.

„Und was jetzt?“, wollte Celeste wissen. Sie war sehr unglücklich über ihre derzeitige Lage und wollte eigentlich die Antwort auf eine andere Frage wissen. Nämlich, wie sie nach Hause kommen würden.

Amber zuckte mit dem Schwanz und blickte zum Ford Ranger hinüber, wo Buster sich untypisch ruhig verhielt. Sie hatte erwartet, dass er bellen würde, doch er war still, und obwohl sie nie zugeben würde, dass sie sich Sorgen machte, fragte sie sich insgeheim doch, ob der dumme Köter verletzt worden war.

Wie auch immer, es gab nichts, was sie dagegen tun konnte, also konzentrierte sie sich auf die anstehende Aufgabe.

„Jetzt geht es ans Eingemachte.“, schnurrte Amber und schnippte mit dem Schwanz, als sie aufstand, sich streckte und wieder auf den Boden sprang.

„Was genau soll das bedeuten, Amber?“, fragte Celeste.

In Wahrheit hatte Amber nicht die geringste Ahnung von einem Plan und hatte sich das aber erst eingestanden, als sie in der Lagerhallte angekommen waren. Seitdem verhielt sie sich gelassen und überlegen, während sie verzweifelt hoffte, dass ihr etwas einfallen würde.

Vor ein paar Sekunden war das passiert.

Die Katzen warfen einen Blick über die Schulter, um sicherzustellen, dass die Menschen nicht in ihre Richtung schauten. Die Verbrecher saßen hinten im Wagen oder besser gesagt, Baz war drinnen und verteilte Gegenstände an Nick und Lennie. Sie waren anderweitig beschäftigt und nahmen die Katzen überhaupt nicht wahr. Außerdem hatten sie das Radio an, aus dem ein alter Billy Joel-Song schallte, während die Männer sich über ihre Beute und ihre kriminelle Brillanz freuten.

Amber huschte in eine Ecke des Raumes, setzte sich auf ihre Hüften und neigte den Kopf, um an die Decke zu schauen. Celeste tat es ihr gleich, obwohl sie keine Ahnung hatte, warum sie ihre Hälse reckten oder was Amber sehen konnte. Alles, was Celeste sah, war die Decke und ein rundes schalenförmiges Ding.

„Was sehen wir uns an?“, fragte sie.

Amber erlaubte sich ein zufriedenes Lächeln. „Das ist ein Rauchmelder.“, verkündete sie selbstbewusst.

Celeste zog eine Augenbraue zu ihrer Nachbarin hoch. „Ähm, du bist eine Katze, Amber. Woher weißt du, was das für ein Ding ist?“

„Ah. Nun, Felicity hat einen in unserem Haus installiert. Mehr als einen sogar und vor etwa einem Monat hat sie etwas vergessen, das sie auf dem Herd hatte. Es entstand eine ganze Menge Rauch und als das passierte, machte das Ding an der Decke ein furchtbares, hohes Geräusch.“ Amber erinnerte sich an den Vorfall und erklärte: „Es tat mir in den Ohren weh, aber nicht so sehr, wie es Buster zu stören schien. Er rannte direkt gegen die Terrassentür und schlug sich selbst k.o. Felicity konnte den Knopf zum Ausschalten nicht erreichen und machte merkwürdige Geräusche.“

„Merkwürdige Geräusche?“, fragte Celeste.

Amber nickte. „Ja, sie sagte immer wieder buck, buck, buckity buck. Ich bin mir wirklich nicht sicher, warum.“

Celeste verzog das Gesicht. „Ich bin mir nicht sicher, ob das ein B war, das du am Anfang dieser Worte gehört hast.“

Amber zuckte mit dem Schwanz. „Wie auch immer. Der Punkt ist, dass der Alarm mit einigen Leuten verbunden ist, die kommen, um zu überprüfen, ob das Gebäude brennt. Wenn wir den Alarm auslösen können, werden die Leute kommen. Sie werden die Einbrecher sehen und die Polizei rufen. Ganz einfach.“

Celeste war nicht so überzeugt. „Ich sage es nur ungern zweimal, Amber, aber wir sind Katzen. Wie sollen wir denn ein Feuer entfachen?“

Diesmal antwortete Amber nicht. Stattdessen schlenderte sie zur Wand hinüber und starrte auf ein dickes Kabel, das nach oben führte.

„Wir müssen kein Feuer entfachen, Celeste. Wir müssen nur die Stromzufuhr zum Stromkreis, der den Rauchmelder speist, unterbrechen. Er wird automatisch in den Sicherheitsmodus wechseln und den Alarm auslösen.“

Celeste starrte Amber an, als wären ihr gerade Tentakel aus den Augen gewachsen. „Ich habe keine Ahnung, was du gerade gesagt hast.“

Amber antwortete: „Ich auch nicht, nicht wirklich. Ich war in der Küche, als die Männer kamen, um Felicitys Alarm zu reparieren. Sie benutzte einen Besenstiel, um ihn abzuschalten, und schlug ihn quer durch das Zimmer. Dann machte sie noch mehr merkwürdige Geräusche. Wie auch immer, ich glaube, ich muss nur noch das Kabel durchkauen.“

„Wirst du keinen Stromschlag bekommen?“, fragte Celeste. „Brutus hat einmal eines dieser Kabel durchgekaut. Er ist eine Woche lang rückwärts gelaufen, so erschrocken war er danach.“

Amber schürzte ihre Lippen. „Gutes Argument. Mach du es.“

Celeste verschluckte sich. „Auf keinen Fall! Ich werde mich von diesem komischen Kabel braten lassen.“

Frustriert seufzte Amber und nahm hin, was sie nun tun musste. „Gut. Wir werden die Hunde holen. Buster kann das durchkauen. Er ist einfach dumm genug.“

Auf der anderen Seite der Lagerhalle war keine Spur von den Hunden zu sehen und aus dem hinteren Teil des Nutzfahrzeugs, in dem sie eingesperrt waren, kam kein Geräusch. Amber gefiel das gar nicht. Buster war nie so lange still. Nicht einmal, wenn er schlief, denn dann konnte man sich darauf verlassen, dass er schnarchte, furzte und alberne wimmernde Geräusche machte, während er in seinen Träumen Dinge jagte.

Amber weigerte sich, ihre Besorgnis zu äußern, und führte Celeste am Rand des Raumes herum. Sie blieben so weit wie möglich außer Sichtweite und bewegten sich schnell, wenn sie einen frei liegenden Teil des Raumes überqueren mussten.

Am Auto sprangen sie auf die Motorhaube und dann auf das Dach und schlichen leise darüber, bis sie in den Laderaum hinunterschauen konnten.

Was Amber sah, ließ sie aufstöhnen. „Meine Güte.“

Buster hob den Kopf. „Hast du etwas gehört?“, fragte er Brutus. Beide Hunde hatten die Pizza verschlungen und wurden langsam satt. Nicht, dass sie deshalb langsamer geworden wären. Insgesamt fanden sie acht Stücke in drei verschiedenen Kartons und schlemmten, während sie sich einredeten, dass ihr abenteuerlicher Lebensstil eine solche Ernährung erforderte.

Brutus, der den Mund voller Käse und Kruste hatte, murmelte: „Kann nicht reden. Muss fressen.“, bevor er schluckte und einen weiteren Bissen zu sich nahm.

„Buster!“, zischte Amber und versuchte, leise zu sein, damit die Menschen nicht in ihre Richtung schauten.

Buster hob den Kopf und sah sich erneut um. „Dieses Mal habe ich definitiv etwas gehört.“

„Buster, hör auf, Pizza zu essen!“

Buster erstarrte, ein Stückchen hing ihm aus dem Mund. Er weigerte sich, es auszuspucken und fragte: „Bist du das, Gewissen?“

Amber wollte weinen. Sie drehte ihren Kopf zu Celeste und fragte: „Wie kann es sein, dass Hunde so lange leben, wenn sie sooo dumm sind?“

Celeste hatte eine Antwort parat. „Weil die Menschen genauso dumm sind und Hunde süß finden.“

Sie gab den Versuch auf, Buster oder Brutus zum Aufschauen zu bewegen. Amber ging zum Kofferraumdeckel und ließ sich auf die Kante der Heckklappe fallen.

Das plötzliche Auftauchen der Katze ließ Buster zusammenzucken und das Stück halb gegessene Pizza fiel ihm aus dem Mund. „Amber?“, fragte er und schluckte, was in seinem Mund war.

„Ja, Ambee.“, sagte Amber und starrte den Hund durch die Heckscheibe an. „Ehrlich, Hund. Du bist dümmer als ein Sack Steine. Ich werde das hier öffnen und dann müsst ihr beide herausspringen. Ich habe eine Aufgabe für dich. Hast du das verstanden?“

Buster hüpfte auf und stellte sich auf seine Pfoten. Zumindest tat er das in seinem Kopf. Da er eine Bulldogge war, hätte jeder, der ihn beobachtete, gesehen, wie Buster sich unbeholfen aufrappelte, um seine Füße wieder unter den Körper zu bekommen, und dann seinen Körper langsam in die Höhe schob, bis er stand. Er war alles andere als agil.“

„Devil Dog ist bereit.“, krächzte er und erinnerte sich an die Stimme, jetzt wo er wieder in seiner Rolle war. „Du willst, dass wir die Menschen angreifen, ja?“

„Nein.“ Amber runzelte die Stirn.

Verwirrt versuchte Buster es noch einmal: „Du willst, dass wir die Wände durchbrechen, um einen Fluchtweg für dich und Celeste zu schaffen und dann die Menschen angreifen, während ihr flieht?“

Amber schloss die Augen und betete, dass der Katzengott sie an einen Ort bringen möge, an dem Buster nicht war. Oder dass er einen Blitz schickte, um sie zu töten, was immer der Katzengott für die schnellere Lösung hielt. Ihr war beides recht.

„Nein“, versuchte sie es erneut. „Ich möchte, dass du ...“

Buster unterbrach ihn. „Du willst, dass Devil Dog ...“

„Und Hell Pup!”, fügte Brutus hilfsbereit hinzu.

„Und Hell Pup“, wiederholte Buster, „die Menschen auf humane Weise einfangen, weil sie dir leid tun und du nicht willst, dass wir ihnen etwas antun?“ Er musste jetzt raten, unfähig zu begreifen, welche Aufgabe die Katze haben könnte, wenn es nicht um etwas Tödliches und Gefährliches ging.

Amber drückte eine Pfote auf den Entriegelungsknopf des Kofferraumdeckels und wich aus, als dieser nach oben schwang.

Sie lehnte sich vor und sah Buster mit einem Blick an, der ihn den Magen umdrehte. „Hör zu, du riesiger Sack voller Falten. Ich habe eine einfache Aufgabe, bei der du etwas essen musst. Aber du musst still sein, bis sie erledigt ist. Glaubst du, dass du das hinkriegst? Ich werde dir einen Teil der Lorbeeren dafür geben, dass du die Einbrecher zur Strecke gebracht hast, aber du musst es so machen, wie ich es dir sage, und nicht auf deine übliche Weise.“

Buster wurde durch den Tonfall der Katze schnippisch und fragte: „Wie verhalte ich mich denn bitte normalerweise?“

Amber blickte ihm tief in die Augen. „Du machst eine Menge Lärm und eine Menge Chaos und rennst kopfüber in die Gefahr, ohne einen Plan zu haben. Außerdem machst alles noch schlimmer, als es war, bevor du dich eingemischt hast.

Buster überlegte einen Moment, bevor er antwortete. „Ja, okay. Das mache ich manchmal.“

Amber sprang von der Heckklappe herunter, dicht gefolgt von Celeste, die vom Dach des Wagens zurück auf den Boden sprang. Brutus folgte, sprang zuerst auf die schmale Heckklappe und dann auf den Boden.

Buster hingegen war nicht gerade für die Heimlichkeit geschaffen. Oder für Beweglichkeit. Oder Athletik. Er setzte seine Vorderpfoten auf die noch geschlossene Heckklappe, musterte seinen Landeplatz und stieß sich mit den Hinterbeinen ab.

Seine Hinterpfoten sollten auf der Heckklappe landen, während seine Vorderpfoten ins Leere segelten, aber sie verfehlten sie, so dass stattdessen sein Bauch die Heckklappe traf. Dann drehte er sich in der Luft, rollte und wirbelte herum.

Unter ihm rannten zwei Katzen und ein kleiner Hund in Deckung, kurz bevor der Hund auf dem Betonboden aufschlug.

Unglaublicherweise landete Buster auf allen vier Pfoten. Seine Augen waren geschlossen und er biss die Zähne zusammen, weil er damit gerechnet hatte, auf dem Kopf zu landen. Da er aber irgendwie aufrecht stand, tat er so, als wäre das von Anfang an sein Plan gewesen.

„Katzen sind nicht die einzigen, die auf ihren Füßen landen können. Devil Dog ...“

„Ach, halt die Klappe!“, spuckte Amber. „Folge mir. Du musst etwas für mich durchbeißen.“


Unerwartete Konsequenzen

Zurück auf der anderen Seite der Schleuse, beäugte Buster das Kabel skeptisch. „Ich soll das durchkauen?“

„Na klar.“, lächelte Amber. „Da fließt Bratensoße durch.“

Brutus drehte sich auf der Stelle. „Ooh, Soße! Ich liebe Bratensoße.“

Buster drehte seinen Kopf zur Seite. „Ich glaube nicht, dass das stimmt, Amber. Ich glaube, du lügst mich an.“

„Hat Devil Dog etwa?“, spottete sie.

Das war genau die richtige Taktik, denn eine halbe Sekunde später knabberte Buster an dem Kabel. „Dir werde ich‘s zeigen, Katze.“, murmelte er um das Ding in seinem Mund herum. „Devil Dog kennt die Bedeutung des Wortes Gefahr nicht!“

„Oder Hygiene.“, antwortete Amber mit einem Lächeln.

Buster erstarrte einen Moment lang. „Was war das? Ich kann nicht richtig hören, wenn ich kaue.“

„Ach, nichts, Buster. Kaue einfach weiter.“

Während Buster am Kabel riss, um es besser zu erreichen, und seine Zähne sich bereits in die Kabel gruben, stieß Amber Celeste an und begann, sich zurückzuziehen.

Celeste war beeindruckt, dass ihre Nachbarin das alles so gut im Griff hatte und dass sie den Hund manipulieren konnte, aber sie hatte eine Frage. „Wird er sich nicht verletzen?“

Amber nickte ernsthaft. „Es könnte ihn umbringen.“ Celestes Augen leuchteten vor Entsetzen auf. Amber sagte: „Wir müssen das Gute daran sehen, Celeste.“

Glotzend fragte Celeste: „Was soll daran gut sein?“

Amber runzelte die Stirn und dachte, sie hätte sich klar ausgedrückt, was die gute Seite war. „Es könnte ihn umbringen.“

Es blieb keine Zeit für eine weitere Diskussion über diese oder eine andere Angelegenheit, denn im nächsten Augeblick geschahen zwei Dinge.

Zunächst einmal durchdrang Busters fieberhaftes und entschlossenes Kauen die Ummantelung der Kabel und verursachte einen Kurzschluss zwischen ihnen. Gleichzeitig schuf er durch seinen eigenen Körper einen kurzen Weg zur Erde für die Elektrizität.

Was Amber nicht wusste, war, dass das Kabel, an dem sie Buster kauen ließ, nicht das Kabel für den Rauchmelder war, sondern die Hauptzuleitung ins Gebäude, die eine ziemliche Wucht hatte.

Buster schoss drei Meter durch den Raum, wobei Funken aus seinem Fell sprühten.

Obwohl Amber zuvor Unbekümmertheit geäußert hatte, rief sie nun: „Buster!“ und rannte los, um nach ihm zu sehen.

Das Zweite, was passierte, war eine direkte Folge der Kabeltrennung und des Kurzschlusses. Die gesamte Stromversorgung des Gebäudes wurde unterbrochen und sie wurden in die Dunkelheit gestürzt.

Eine halbe Sekunde später schaltete sich der Rauchmelder, der, wie Amber erwartet hatte, fest verdrahtet war, auf Batteriebetrieb um und begann zu heulen. Er sendete auch eine Nachricht an die Sicherheitsfirma der Versicherungsgesellschaft, an die der Eigentümer der Lagerhalle eine Prämie für den Feuerschutz zahlte. Weniger als dreißig Sekunden später wurde die Feuerwehr alarmiert.

Dann geschah noch etwas Drittes. Das kurzgeschlossene Kabel löste einen Brand aus.


Güterzug!

Nachdem er durch den Stromschlag die Kontrolle über seine Muskeln verloren hatte, pinkelte Buster sich an. Und zwar ordentlich denn seine Blase war voll.

Amber versuchte, einen Platz zum Stehen zu finden, der sie nicht der immer größer werdenden Pinkelpfütze aussetzte.

„Buster! Buster, wach auf!“, flehte sie. Sie wollte wirklich nicht dafür verantwortlich sein, dass er umkam.

Buster öffnete seine Augen. „Was ist passiert?“ Als sein Gedächtnis zurückkehrte, fiel ihm eine weitere Frage ein. „Hast du mich gerade fast umgebracht?“, fragte er mit einem gefährlichen Knurren in der Stimme.

Amber dachte schnell nach und sagte: „Äh, nein. Du hast etwas von deiner Devil Dog-Kraft benutzt. Ähm, ja, genau das war es. Du hast deine ultimative Devil Dog-Heldenkraft eingesetzt, um das Kabel zu durchbeißen, und deine bloße Großartigkeit hat einen Rückstoß an, ähm, Gammastrahlung erzeugt, der dich über den Boden geschossen hat. Kein normaler Hund hätte das überleben können. '

Buster rollte sich müde auf die Füße und beäugte die Katze die ganze Zeit dabei. „Du musst denken, dass ich wirklich dumm bin.“

„Die Menschen kommen!“, brüllte Brutus.

Er lag nicht falsch. Das Kabel führte direkt zum Sicherungskasten, zu dem Baz jetzt unterwegs war. Die Menschen nahmen an, dass die Hauptsicherung rausgesprungen sein musste und leicht zurückgesetzt werden konnte.

Das Kabel, in das Buster gebissen hatte, befand sich jedoch neben einem Mülleimer. Ein paar Funken von den kurzgeschlossenen Drähten genügten, um das Papier und den Müll darin zum Glimmen zu bringen und in Flammen aufgehen zu lassen. Baz sah es zur gleichen Zeit wie die Haustiere, die alle vier von der Taschenlampe seines Handys erleuchtet wurden.

„Es waren die Hunde!“, rief er und traute seinen Augen nicht. „Sie haben es aus dem Auto geschafft!“

„Was?“, rief Nick und sah sich nach dem Auto um. In der Halle herrschte fast völlige Dunkelheit, nur die Taschenlampen an ihren Handys spendeten Licht. Sie warfen ebenso viele Schatten, wie sie verjagten, aber Nick konnte sehen, dass die Ladefläche des Nutzfahrzeugs hinten offen war.

Nick verfluchte sich dafür, dass er den Wagen nicht richtig geschlossen hatte, schnappte sich ein Brecheisen aus dem Van und machte sich auf den Weg, um mit den Hunden abzurechnen. Baz hatte die ganze Zeit über recht gehabt - sie hätten sie einfach töten sollen.

Das immer noch kurzgeschlossene Kabel begann zu schmelzen, die Isolierung gab den Geist auf. Es hing nur noch an einem dünnen Stück Kabelaußenhülle an der Wand.

„Es brennt!“ rief Baz.

Lennie schrie zurück: „Lösch das Feuer!“

„Womit?“, rief Baz.

Die Haustiere brachten etwas Abstand zwischen sich und das Feuer, während sie sich darüber stritten, was nun zu tun sei.

„Wir sollten gehen.“, beharrte Amber. „Die Menschen werden jetzt kommen. Wir brauchen nichts weiter zu tun.“

„Aber die Einbrecher können davonlaufen.“, argumentierte Buster. „Wir müssen sie hier festhalten.“

Die Menschen stritten sich über einen Feuerlöscher und darüber, wo sich ein solcher befinden könnte. Die Diskussion wurde hitzig und schweifte schnell ab, als sie begannen, darüber zu streiten, welche Art von Feuerlöscher sie benötigten.

Der letzte Rest der äußeren Hülle des Kabels schmolz und nun, da das Kabel schön warm war, wurde es nun schlaff. Es fiel auf den Boden, kaum einen Zentimeter von Busters immer noch wachsender Urinlache entfernt.

Nick war auf dem Weg durch die Halle, um sich um das Feuer zu kümmern, und weil er dachte, Baz würde aus einer Mücke einen Elefanten machen. Plötzlich entdeckte er eine kleine Gestalt, die auf dem Boden an ihm vorbeischlich.

Da sie sich nicht auf eine Vorgehensweise einigen konnten, zogen die Katzen ab, und die Hunde blieben, um sich um die Einbrecher zu kümmern. Devil Dog und Hell Pup waren noch dabei, ihren Angriffsplan auszuarbeiten, als sie Celestes Quietschen hörten.

Nick hob sie am Genick hoch.

„Lass mich runter!“, bettelte sie, höchst unerfreut darüber, von dem fremden Mann angefasst zu werden. „Du hast bereits mein Zuhause geschändet, du schrecklicher Mensch.“

Die Flammen in der Tonne stießen immer höher und drohten, die Bank, neben der sie stand, in Brand zu setzen. Keiner seiner Komplizen hatte einen Feuerlöscher zur Hand und bald würden sie den Raum mit Rauch füllen. Wie lange würde es dauern, bis ihre frisch gestohlene Ware ruiniert war? Wie lange würde es dauern, bis jemand auftauchte, um nachzusehen, was der Alarm zu bedeuten hatte?

Baz ärgerte sich über die Ungeschicklichkeit seiner Kollegen und beschloss, sich selbst um die Mülltonne zu kümmern. Sie würde heiß werden, aber er musste sie nicht weit bringen. Die Tür war nur ein paar Meter entfernt.

Er zog seine Jacke aus, benutzte sie wie ein Paar Ofenhandschuhe und auf die Mülltonne zu. Irgendwo in seinem Hinterkopf registrierte Baz, dass er gerade in eine Pfütze getreten war, denn er hörte, wie seine Schuh Flüssigkeit verdrängte.

Das war sein allerletzter Gedanke. Die Lache von Busters Urin erreichte das Kurzschlusskabel eine halbe Sekunde, nachdem Baz hineingetreten war. Baz erreichte den Flammenabfallbehälter nie, er starb auf der Stelle, als der Stromstoß in seinen Körper eindrang.

Nick hatte bemerkt, dass gerade etwas passiert war, und sah auf, um nach Baz zu sehen. Dabei erblickte er Devil Dog und seinen Kumpel, Hell Pup, die mit knurrenden Mäulern und grimmigem Gesichtsausdruck auf ihn zurannten.

Amber ließ sich nicht beirren und streckte eine Pfote aus, um ihre Krallen wie fünf winzige Springmesser auszufahren. Sie versenkte sie in den fleischigen Teil von Nicks rechtem Wadenmuskel, nur einen Augenblick bevor Buster auf seine Beine stürzte.

Er bellte: „Güterzug!“ Buster rannte direkt durch sein Ziel hindurch, dicht gefolgt von Brutus, der im Prinzip nichts tat, sich aber gut dabei fühlte, einfach dabei zusein.

Nick flog durch die Luft und fuchtelte mit den Armen. Natürlich ließ er Celeste los und die Katze landete anmutig ein paar Meter entfernt, kurz bevor der Mensch mit einem lauten Knall und mit Gesicht voran zur Erde zurückkehrte.

Der Knall war der Aufprall seiner Stirn auf den Beton.

Buster machte eine Bauchlandung, um seine Geschwindigkeit zu verlangsamen, und grub eine Pfote ein, um eine Kurve zu machen. Als er wieder in Richtung des umgefallenen Menschen blickte, begann er, mit den Pfoten über den Boden zu schlittern, bis er wieder rennen konnte.

„Vergiss es.“ , sagte Amber, „Der ist bewusstlos. Aber hier ist irgendwo noch ein dritter.“

„Sollten wir nicht gehen?“, jammerte Celeste. „Es brennt!“

Amber nickte. „So bald wie möglich.“


Chief Inspector Quinn

Als die Feuerwehr drei Minuten später eintraf, fand sie einen verängstigten Mann vor, der in der Tür der Lagerhalle eingeklemmt war und von zwei Hunden und zwei Katzen in einem Halbkreis umringt wurde. Jedes Mal wenn der Mann versuchte, aus dem Gebäude zu gehen, versuchte die Bulldogge, ihm das Bein abzureißen. Zur Unterstützung der Bulldogge hörte der Chihuahua nicht auf zu kläffen und die Katzen schienen das Verhalten der Hunde mit gelangweiltem Desinteresse zu beobachten.

Der leitende Feuerwehrmann dachte, er müsse den Tierschutz zur Hilfe rufen, aber als er aus dem Fahrzeug stieg, gaben alle Hunde und Katzen ihren Wachdienst auf und liefen in einer geordneten Reihe zum Feuerwehrauto hinüber.

Der Mann, der in der Tür stand, stolperte aus der Lagerhalle, Tränen liefen ihm über die Wangen, seine Hände waren zum Dank gefaltet.

„Sie haben die anderen umgebracht!“, jammerte er. „Ich bin der Einzige, der noch übrig ist. Nehmen Sie mich mit. Ich werde keine Probleme machen.“ Lennie brach in Schluchzen aus, als er auf dem rauen Asphalt vor der Tür auf die Knie fiel.

„Was zum Teufel ist passiert?“, fragte einer der Feuerwehrmänner.

Die Frage rüttelte den leitenden Feuerwehrmann zurück in die Realität. „Steht nicht nur dumm herum und starrt in die Gegend, ihr Faulpelze. Öffnet das Gebäude und kümmert euch um das Feuer.“ Leise sagte er zu dem Mann, der die Frage gestellt hatte: „Finde heraus, ob wirklich Laichen im Gebäude sind und suche etwas, um diese Tiere in Gewahrsam zu nehmen.

Die Haustiere zu sichern, erwies sich als einfach, weil sie nirgendwo sonst hin wollten. Amber sah die Feuerwehr als ihre Fahrkarte nach Hause. Oder zumindest ihr Ticket irgendwohin, von wo aus sie dann nach Hause gebracht werden würden.

Die Katzen und Brutus stiegen in die Kabine des Feuerwehrwagens, während Buster mit einer praktischen Leine an der vorderen Stoßstange befestigt wurde, die sie für Gelegenheiten wie diese auf dem Fahrzeug aufbewahren.

Das Feuer in der Mülltonne hatte nicht auf die Bank übergegriffen, sondern diese lediglich verkohlt und zum Schwelen gebracht, bevor der Brennstoff im Mülleimer ausging. Die Feuerwehrleute schalteten den Strom in der Straße ab und entfernten die Batterie aus dem trällernden Alarm. Im Handumdrehen hörten die Menschen auf zu schreien und es wurde wieder still. 

Nick war am Leben, hatte aber starke Kopfschmerzen und eine große Beule an der Vorderseite seines Schädels. Die Sanitäter kamen, um sich um ihn zu kümmern, aber nicht bevor die Polizei auftauchte. Sie wurde vom leitenden Feuerwehrmann an den Tatort gerufen, der einen Blick auf die Sammlung von Waren in dem Schließfach warf und feststellte, dass alles gestohlen worden war. Die Brecheisen, die Schmuckkästchen und der Klempnerwagen mit den Ölgemälden waren gute Anhaltspunkte.

Chief Inspector Quinn war auf dem Weg nach Hause gewesen, als der Anruf kam. Es war kein großer Umweg und der Chief Constable hatte ihm wegen der jüngsten Einbruchsserie viel Ärger bereitet. Die Aussicht, dass es sich um diesen Fall handeln könnte, war zu schön, um sie zu ignorieren. Zumal der Anruf von der Feuerwehr kam - das bedeutete, dass er übernehmen und die Verhaftung als seine eigene verbuchen konnte.

Er löste sofort die Feuerwehrleute ab, beauftragte die Beamten, das Gebäude abzuriegeln und die Männer zu verhaften. Der Gerichtsmediziner kam, um sich die Leiche anzusehen. Er hatte außerdem Tatortkommissare im Anmarsch, um mit der Katalogisierung der Beweise zu beginnen, und noch mehr Beamte, um das gesamte Diebesgut im Gebäude zu durchsuchen. Der Fall war jedoch bereits so gut wie abgeschlossen - Lennie legte bei der ersten Gelegenheit ein umfassendes Geständnis ab.

Der leitende Feuerwehrmann erzählte Chief Inspector Quinn von den Haustieren, die sie bei seinem Eintreffen vorgefunden hatten und die die Kriminellen gefangen hielten, aber die Worte wurden kaum registriert, bis er die Bulldogge sah, die an das Feuerwehrfahrzeug gebunden war.

Eine Muskel neben dem linken Auge des Chief Inspector zuckte. Er erinnerte sich an eine kürzliche Begegnung mit einem Hund in der Loxton Halle, als dieses schreckliche Sashatastic-Debakel stattgefunden hatte und dann noch einmal, als er versuchte, Felicity Philips wegen Mordes zu verhaften. Dieser Hund sah auf beunruhigende Weise so aus, als wäre es derselbe Hund.

Als er einen Polizeibeamten, den er erkannte, auf sich zukommen sah, begann Buster mit dem Schwanz zu wedeln.

Nachdem er die in die Hundemarke eingravierte Telefonnummer überprüft hatte, fluchte Chief Inspector Quinn leise vor sich hin und zückte sein Telefon. Als der Anruf weitergeleitet wurde, war die Stimme am anderen Ende ausgesprochen kühl.

„Chief Inspector. Womit habe ich den Unmut dieses Anrufs verdient?“, fragte Felicity Philips. „Ich hoffe, Sie rufen nicht an, um mir etwas vorzuwerfen. Ich bin mitten in einer Kleideranprobe und meine Klientin hat Schwierigkeiten, sich zwischen Vera Wang und Chanel zu entscheiden.“

„Ja, sehr beunruhigend, da bin ich mir sicher.“, bemerkte Quinn schnippisch. Schnell, bevor sie auflegen konnte, fragte er: „Vermissen Sie zufällig Ihre Haustiere?“

Das Ende

Jedenfalls für dieses Buch. Buster und Amber sind die Stars einer anderen Buchreihe: Felicity Philips Investigates. Es erwartet Sie die übliche Mischung aus rasanten Abenteuern, Geheimnissen, Action und Humor, wenn sie und ihre Haustiere in brenzlige Situationen geraten, aus denen sie sich herauswinden müssen.

Es gibt ein bisschen mehr zu dieser Serie, wenn Sie nach den Anmerkungen des Autors weiterlesen.


Anmerkungen des Autors

Hallo, lieber Leser,

Ich schreibe lieber "Hallo" als "Guten Abend", auch wenn es schon wieder kurz vor Mitternacht ist, während ich diese Geschichte beende. Die letzten dreißig, vielleicht sogar vierzig Prozent dieser Geschichte wurden in den letzten sechsunddreißig Stunden von meinen Fingern auf die Seite gepustet. Das ist nicht ungewöhnlich für mich, wie jeder weiß, der ein schon paar dieser Autorennotizen gelesen hat.

Der erste Teil des Schreibens eines Buches ist in der Regel langsam, manchmal aber auch nicht, wenn ich mit einer klaren Vorstellung davon, wie die Geschichte beginnen soll, den Prozess beginne. Das war diesmal der Fall, aber dann musste ich mich in die Geschichte hineinfühlen und mehr Kapitel als sonst schreiben und wieder verwerfen, weil ich mir von den Figuren sagen ließ, was als Nächstes passieren sollte.

Greta sollte ursprünglich eine Nebenrolle spielen und die Wahrheit darüber sagen, was sie vom Zug aus gesehen hat. Das erschien mir aber als Handlungsbogen zu linear und wurde schnell geändert, ebenso wie die Rolle von Greta. Sie sollte sanftmütig und mild sein und die jüngste der drei Schwestern, die in der Bäckerei arbeiten, aber ich habe bald einen viel liebenswerteren und farbenfroheren Charakter wahrgenommen - einen, der erst einmal nicht gerettet werden musste, auch wenn sie das vorgab.

Ich schreibe, dass Teile ihrer Karriere ausgeschwärzt sind, als Randall sich damit befasst. Das passiert, wenn man sich für bestimmte Aufgaben oder bestimmte Einheiten verpflichtet. Ich kenne das aus meiner Zeit bei der Armee und das ist alles, was ich zu diesem Thema sagen werde.

Eines der Themen, die in den Kommentaren zu meinen Rezensionen und in meinem Facebook-Feed auftauchen, ist, dass sich meine Geschichten nicht wiederholen. Ich hoffe, dass das für alle zutrifft, denn eines der wenigen Dinge, auf die ich Wert lege, ist, dass jede Geschichte anders ist als die vorangegangenen. In der Geschichte von Rex und Albert, die dieser vorausging, dominierte Albert das Buch, während er versuchte, das Geheimnis zu lüften. In diesem Buch war das Rätsel, das es zu entwirren galt, gelöst, bevor ich siebzig Prozent der Geschichte erreicht hatte. Danach drehte sich die Handlung nur noch um Rex.

Dies ist das bisher kürzeste Buch der Reihe. Nicht sehr viel kürzer, es sei denn, man vergleicht es mit dem längsten, aber wie lang ist ein Roman schon? Die meisten meiner Romane haben zwischen fünfzigtausend und sechzigtausend Wörter, ein oder zwei sind kürzer und etwa zwanzig Prozent sind länger. Als ich einmal das Interesse eines Literaturagenten weckte, der meine Arbeit veröffentlichen wollte, stellte er klar, dass er sich nichts durchlesen würde, das über achtzigtausend Wörter lang ist, was bei meiner letzten Geschichte über Rex und Albert der Fall war.

Meiner Meinung nach kann eine Geschichte so lang sein, wie sie der Autor braucht, um diese zu erzählen, vorausgesetzt, sie hat die richtigen Elemente und stellt den Leser am Ende zufrieden.

In diesem Buch spreche ich über Haggis zum Frühstück. Wer noch nie in Schottland war oder noch nie Haggis probiert hat, dem entgeht etwas. Ich würde es zu Hause nicht kochen, aber das liegt einfach daran, dass ich das ganze Ding selbst essen müsste. Wenn ich nach Schottland reisen würde, wären meine Geschmacksnerven von der Aussicht auf Haggis als Teil meines Frühstücksangebots begeistert.

Die Lorne-Wurst steht auch auf der Speisekarte, die Albert in der Frühstückspension angeboten wird. Lorne-Wurst ist ein weiterer typisch schottischer Bestandteil des Frühstücks. Die Lorne-Wurst wird in Quadratform serviert und ich habe sie bisher nur auf diese Art und Weise gesehen. Wie jede andere Wurst wird sie aus Schweinefleisch hergestellt. Ich bin ein Fan davon, habe sie aber in den Supermärkten, dort wo ich wohne, noch nie gesehen.

Vielleicht muss ich für ein Frühstück nach Schottland fahren.

Pork scratchings, die in der Geschichte als Schweinekruste beschrieben werden, ist ein weiterer Begriff, der meiner Meinung nach übersetzt werden muss. Zweifellos tragen sie in verschiedenen Ländern andere Namen. Das Pork Scratching ist ein Stück frittierte Schweinehaut oder Schweineschwarte. Sie werden in jedem Gasthaus auf den britischen Inseln in Päckchen serviert und gehören zu den Snacks, die man entweder liebt oder hasst. Ich persönlich bin ein Fan der ganz billigen, an denen vielleicht noch ein Stückchen Haar oder sogar ein Zahn dranhängt.

Die Kurzgeschichte, die ich mit hinzugefügt habe, stammt aus einer neuen Serie, von der es bereits jetzt so aussieht, als werde sie alle meine anderen Serien in den Schatten stellen. Amber und Buster spielen eine zentrale Rolle in den Büchern, in denen sie ihrem Menschen, Felicity, helfen, Rätsel zu lösen. Felicity ist eine Hochzeitsplanerin, keine Detektivin, aber da sie keine andere Wahl hat, als Hinweise zu entschlüsseln, setzt sie ihre Haustiere ein, um ihr zu helfen. Ich hoffe, Sie werden die Serie ausprobieren. Einen Link zum ersten Buch finden Sie auf den folgenden Seiten. Es trägt den Titel To Love and to Perish.

Ich denke, es ist an der Zeit, das hier zu einem Ende zu bringen. Ich muss ins Bett und zwischen den gewohnten Schreianfällen des Babys etwas Schlaf ergattern - das Zahnen macht ihr keinen Spaß, aber mein Gehirn ist viel zu aufgedreht, als dass ich schlafen könnte, also nehme ich ein Bad.

Ein paar Rum und Cola täten es wohl auch, aber ich muss morgens wieder frisch sein, denn ich muss ein neues Buch anfangen. Die Blue-Moon-Investigations-Bande liegt nun schon seit drei Monaten nicht mehr auf meinem Schreibtisch und es wird Zeit, dass ich den Handlungsbogen, den ich in Buch zwölf begonnen habe, zu Ende bringe.

Der Sandmann ist das siebzehnte Buch und ich bin wirklich sehr gespannt darauf, es zu schreiben.

Passen Sie auf sich auf.

Steve Higgs


Wie geht es weiter?
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Diesmal besuchen Albert und Rex eine Kleinstadt in Lancashire, um deren kulinarische Geheimnisse zu entdecken, und natürlich auch zu verköstigen ...

... was sie dort entdecken, ist jedoch die Leiche eines berühmten Fernsehkochs.

Die beiden werden in ein Geheimnis hineingezogen, das sie an ihre Grenzen zu bringen droht, denn scheint dass jeder um sie herum ein Motiv für den Tod des Fernsehkochs hat.

Wo fängt man an zu ermitteln wenn es einfach zu viele Verdächtige gibt? Jeder in ihrer Umgebung könnte der Mörder sein und es wird schnell klar, dass jemand nicht will, dass dieses Rätsel gelöst wird.

Rex übernimmt die Führung, schaltet seine Nase ein und trommelt Hilfe herbei, denn wenn alles andere versagt, kann man sich zumindest darauf verlassen, dass der Hund riecht, was der Mensch nicht sieht.

Machen Sie sich auf ein rasantes Abenteuer gefasst. Unser Lieblingsduo ermittelt wieder.

Kochen. Es kann einen umbringen.


Auch diese Serie könnte Ihnen gefallen:
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Wenn das Leben dir Zitronen gibt, leere die Bankkonten deines betrügerischen Ehemanns und mach eine Kreuzfahrt.

So heißt es doch, oder?

Von Wut getrieben und vom Gin in ihrer Entscheidungsfähigkeit beeinträchtigt, geht Patricia an Bord des schönsten Luxuskreuzfahrtschiffs der Welt, um diese drei Monate lang zu bereisen ...

... und wacht aus diesem Traum auf, als sie in einen dreißig Jahre alten Juwelendiebstahl verwickelt wird.

Weniger als vierundzwanzig Stunden nach dem Auslaufen wird sie des Mordes beschuldigt und in ihrer Kabine eingesperrt. Zum Glück wohnt sie in der Royal Suite, und das bedeutet, dass ihr ein Butler zur Verfügung steht, der ihr treu ergeben hilft. Als er seine beste Freundin, die Fitnesstrainerin Barbie, um Unterstützung bittet, stellen sich die detektivischen Fähigkeiten des Trios unter Beweis, und Sie machen sich auf die Suche den wahren Mörder zu finden.

Genießen Sie dieses rasante Abenteuer, in dem eine Hausfrau mittleren Alters die Fesseln ihres bisherigen Lebens abwirft und zu der Frau wird, die sie schon immer sein wollte.


Machen Sie mit!

Möchten Sie als Erster wissen, was es Neues gibt oder welches Buch als nächstes kommt? Ich habe eine aktive und wachsende Facebook-Gruppe, der Sie beitreten können.

Wenn Ihr Lesegerät dies zulässt, klicken Sie einfach auf das Bild unten und Sie werden direkt

weitergeleitet. Wenn Sie einen Kindle benutzen oder ein Taschenbuch lesen, kopieren Sie den Link

in Ihren Browser oder suchen Sie nach der Gruppe Steve Higgs Deutsch auf Facebook.

https://www.facebook.com/stevehiggsauthor.deutsch
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